
        
            
                
            
        

    

Buch

Die Knights sind eine ehrgeizige Holzfällerfamilie. Ethan, der jüngste Sohn, will bei einem neuerworbenen Sägewerk anheuern. Womit er allerdings nicht gerechnet hat, ist mit seinem Rauswurf am ersten Arbeitstag und seiner neuen Vorgesetzten: Anna Segee, die zähe und verführerisch aussehende Leiterin der Loon Creek Sägewerke. Auch wenn er sie nicht sofort erkannt hat, weiß Anna ganz genau, wer er ist, und mit ihm kehren schmerzhafte Erinnerungen zurück. Und so setzt sie alles daran, dass er ihre wahre Identität nicht erkennt, denn sie ist unter falschem Namen nach Oak Grove zurückgekehrt, um den mysteriösen Tod ihres Großvaters aufzuklären. Als Ethan sich wenige Tage später als neuer Eigentümer vorstellt, fürchtet er sich zuerst vor Annas Reaktion. Anna lässt aber keinen Zweifel daran, dass sie vollkommen Herr der Lage ist und sich in dieser Männerwelt behaupten kann. Aber es fällt ihr zunehmend schwer, Ethans verführerischem Charme zu widerstehen, denn er ist felsenfest entschlossen, die widerspenstige und kratzbürstige junge Frau zu besänftigen …
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Seit sie denken kann, hat Janet Chapman sich Geschichten ausgemalt, und daher ist das Schreiben von Romanen – viele davon wurden bereits mit Preisen ausgezeichnet – ihre größte Leidenschaft. Mit ihrer Zeitreise-Saga schrieb sie sich direkt auf die Spitzenplätze der New York Times-Bestsellerliste. Janet Chapman lebt mit ihrem Mann, ihren zwei Söhnen, drei Katzen und einem jungen Elchbullen, der sie regelmäßig im Garten besucht, in Maine.
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Für Paul Michael Byram 
Wir wissen, mein geliebter Bruder, dass du im Himmel 
glücklich bist, weil wir hören können, wie die Engel 
bei jedem deiner Witze lachen.





1

Der Mann kam aus dem Nichts und lief dem Ladefahrzeug, das Anna Segee fuhr, direkt in den Weg. Sie riss das Steuer nach rechts und drückte auf den Hebel, der die Gabeln bewegte, um den Schwerpunkt zu senken, konnte aber nicht verhindern, dass die schwere Ladung von Baumstämmen verrutschte. Reifen quietschten Halt suchend auf dem gefrorenen Boden, als das Fahrzeug in den Graben abrutschte und die Ladung wie eine Packung Riesenzahnstocher verstreut wurde.

Anna blieb kaum Zeit, um ihren Kopf zu schützen, als sie auch schon gegen die Seitenwand der Fahrerkabine geschleudert wurde und auf dem Boden landete. Die schwere Maschine kippte mit einem misstönenden Aufprall seitlich um. Ein Baumstamm krachte durch die Windschutzscheibe, ein Regen von Glaskristallen ergoss sich wie Hagel über sie, als weitere Stämme mit ohrenbetäubendem Gedonner gegen die Kabine prallten und Annas Schreie im allgemeinen Chaos untergingen.

Nun trat völlige Stille ein, nur das monotone Klopfen des Motors war zu hören. Vorsichtig senkte Anna die Arme. Sie war offenbar am Leben. Abgesehen von einem hämmernden Schmerz in der rechten Schulter schien sie auch unverletzt zu sein. Sie streckte die Hand aus und drehte den
Zündschlüssel um. Der Motor brummte noch einmal, dann wurde es gespenstisch still. Anna schloss die Augen, konnte aber das Bild des Mannes nicht aus ihrem Gedächtnis löschen, sein Entsetzen, als er sah, dass etliche Tonnen Holz und Maschine ihn zu erdrücken drohten.

Lieber Gott, knapper ging es nicht.

Noch immer unter Schock stehend und vor Wut bebend zwängte sie sich an dem schweren Baumstamm vorbei, der in ihrem Sitz klemmte, und drückte gegen die Tür, die nicht nachgeben wollte. Erst als sie die kalte Februarluft auf ihrem Gesicht spürte, bemerkte sie, dass auch das Seitenfenster zerbrochen war. Sie stieß mit ihrem Helm hart gegen den Metallrahmen, als sie den Kopf hinausstreckte und zur Laderampe blickte. Der Mann, den sie beinahe umgefahren hatte, raffte sich mühsam vom Boden auf und streifte ein Gemisch von Schmutz, Schnee und Baumrinde von seiner Hose.

Anna griff nach dem hinter dem Sitz steckenden Montiereisen. Auf dem Gelände eines Sägewerks war kein Platz für Idioten. Die Unachtsamkeit dieses Idioten hatte sie beide fast das Leben gekostet. Sie benutzte das Montiereisen, um den Rest des Glases zu entfernen, kroch aus dem Fenster und kletterte hinunter. Sie winkte die Männer fort, die auf sie zugelaufen kamen, und schritt, das schwere Werkzeug in der Hand, auf den Idioten zu, der sie mit offenem Mund anstarrte. Er wich einen Schritt zurück, als sie näher kam, hob flehend die Hände und grinste dümmlich.

Plötzlich fiel hinter ihr ein Stamm herunter. Anna drehte sich gerade noch rechtzeitig um und sah, dass er vom Lader rollte, die Scheinwerfer mitnahm und zwei Männer zwang,
zur Seite zu springen, um nicht zerquetscht zu werden. Das war eine mittlere Katastrophe. Der kostspielige Lader lag auf der Seite im Graben, die Ladung lag verstreut herum wie umgeworfene Kegel. Ihr fachmännischer Blick schätzte den angerichteten Schaden an dem großen Gerät auf mehrere Tausend Dollar.

Sie verschob mit wütendem Gemurmel den Griff am Montiereisen, drehte sich zu dem Mann um und trat direkt in seine vorschnellende Faust. Anna glaubte zu hören, wie ihr Gehirn in ihrem Helm schepperte, ihr Kopf zerbarst fast vor Schmerz. In ihrem Augenhintergrund blitzten Lichter auf, als sie, begleitet von zornigen Rufen, zu Boden ging.

»Autsch, Mist! Verdammt. Ich wusste nicht, dass es eine Frau ist!«, hörte sie jemanden über sich fluchen. Die Stimme wich zurück. »Sie wollte mit dem Montiereisen auf mich los, verdammt, ich hatte ja keine Ahnung!«

Am liebsten würde Anna bleiben, wo sie war, reglos, zu einer Kugel zusammengerollt; je weniger sie sich bewegte, desto weniger schmerzte es. Sosehr sie diesem Idioten eine tüchtige Lektion wünschte, drohte die Lektion in Mord auszuarten, wenn sie nicht aufstand. Sie rollte sich auf die Seite und stemmte sich mit den Händen und ihren Knien auf. Endlich war sie auf den Beinen und sah, dass vier Mann ihres Teams ihren Angreifer gegen den Sägeschuppen drängten. Zwei andere Arbeiter stürzten an ihre Seite, um sie aufrecht zu halten, sie aber schüttelte sie ab. »Lasst ihn in Ruhe«, stieß sie trotz rasender Kieferschmerzen hervor. Sie trat genau in dem Moment zu den vier Männern, als einer von ihnen die Faust in den Leib des Idioten stieß. »Verdammt, zurück!«, rief sie und schob sie weg.


Anna deutete auf den gekrümmt daliegenden, um Atem ringenden Mann. »Das ist eine Sägemühle und nicht Disneyland. Man kann hier nicht herumlaufen und in die Wolken gucken. Haben Sie eine Ahnung, was mit einem menschlichen Körper passiert, wenn ihn zwölf Tonnen Holz und Stahl überrollen?«

»Ja, Ma’am«, gab er mit einem keuchenden Husten zu.

Und da war es wieder. Dieses Grinsen. War es eine nervöse Reaktion, oder war er wirklich ein Idiot?

»Sehen Sie«, sagte er und trat auf sie zu. »Hätte ich gewusst, dass Sie eine Frau sind, hätte ich Sie nicht geschlagen.«

Anna trat einen Schritt zurück und deutete auf den ruinierten Anhänger. »Das gute Stück kostet mehr als zwei Jahreslöhne, und doch musste ich es im Graben versenken, damit Ihre Erben uns nicht mit Entschädigungsklagen ruinieren können. Wer zum Teufel sind Sie, und was treiben Sie in meiner Sägemühle?«

»Ich bin Ethan. Ich arbeite hier.«

»Jetzt nicht mehr, das steht fest. Sie sind gefeuert.«

»Was?!«

Anna bückte sich nach ihrem Montiereisen, ehe sie sich umdrehte und ihn ansah. »Wir bezahlen Leute nicht für Dummheit. Sie stellen eine wandelnde Gefahrenquelle dar. Beim nächsten Mal könnte jemand zu Tode kommen.«

»Ich habe Ethan heute Morgen eingestellt«, erklärte Tom Bishop, der inzwischen herbeigeeilt war. Ihr Boss, der um einiges älter war als sie, legte den Arm um sie und verschob ihre Hand, damit er ihren Kiefer untersuchen konnte. Dann drückte er väterlich ihre Schulter. Anna wäre fast zusammengezuckt,
als ein schier unerträglicher Schmerz durch ihren Rücken und ihren Arm schoss.

Als Eigentümer von Loon Cove Lumber konnte Tom Bishop einstellen und feuern, wen er wollte, doch war Anna als seine Vorarbeiterin nun verärgert, weil sie jetzt erst erfuhr, dass er ihr Team vergrößert hatte.

»Tut mir leid, Tom. Ich wusste nicht, dass sie eine Frau ist«, sagte Ethan. »Und sie ist mit diesem Montiereisen auf mich losgegangen«, fügte er zu seiner Verteidigung hinzu und deutete auf ihre rechte Hand.

Tom nahm ihr das Werkzeug ab und gab es einem der Männer. »Habe ich nicht gesagt, dieses Ding würde Ihnen Ärger einbringen?« Er klang eher wie ihr Vater als ihr Boss.

Anna war fassungslos. »Der Mann hat eben Ihren Lader ruiniert und eine Mitarbeiterin verletzt, und Sie rügen mich?« Sie entzog sich seinem Griff. »Ich feuere ihn, Tom«, erklärte sie mit so viel Mumm, wie sie aufbringen konnte. Sie drehte sich zu Ethan um. »Sie verschwinden binnen sechzig Sekunden vom Betriebsgelände.«

Nun war die Reihe am Idioten, fassungslos zu sein. Er sah Tom an. »Sie kann mich nicht feuern«, sagte er.

»Na, na, Anna«, versuchte Tom sie zu beschwichtigen, der mindestens ebenso geschockt aussah wie Ethan. »Nur nichts überstürzen. Vielleicht könnten Sie ihm noch eine Chance geben. Es war ein Unfall.«

»Sie kennen meine Regeln. Wenn es um Sicherheit geht, gibt es keine zweite Chance. Ich führe ein strenges Regiment.«

»Bitte, Anna«, bat Tom und warf dem fraglichen Mann einen besorgten Blick zu.


Anna umfasste ihren anschwellenden Kiefer. Sie musste schleunigst Schnee auflegen, andernfalls würde sie morgen ihren Mund nicht mehr aufbekommen. »Entweder er oder ich, Tom. Es ist Ihre Entscheidung.«

»Aber Ethan hat sein Leben lang im Wald gearbeitet«, wandte Tom ein. »Die Knights besitzen ein großes Unternehmen am Seeufer gegenüber. Er kennt sich mit Holzmaschinen aus.«

Anna, der die Spucke wegblieb, warf Ethan einen Blick zu. Allmächtiger, dieser schlagkräftige, teuflisch gut aussehende, grinsende Idiot war Ethan Knight? Ihr Ethan Knight? Es bedurfte ihrer ganzen Willenskraft, um vor dem Mann, der groß wie ein Berg vor ihr stand und aus Stahl zu sein schien, auch nur eine Braue hochzuziehen.

Er sah drein, als könne er nicht glauben, dass sein Schicksal in den Händen von Tom Bishops weiblichem Vorarbeiter lag. »Vermutlich ist er hier, weil er zu Hause vor einen Skidder geriet«, sagte sie zu Tom. »Er oder ich«, wiederholte sie.

Tom ließ den Blick über die Männer wandern, die gespannt auf seine Entscheidung warteten, doch war es wieder Anna, die sprach. »Davis, bringen Sie Mr Knight zum Tor und achten Sie darauf, dass er unterwegs nichts ruiniert.« Sie drehte sich zum Wrack um. »Kommt, Leute. Wir müssen den Schrott fortschaffen.«

Es folge einen Herzschlag lang Stille, ehe ein Dutzend oder mehr Männer es plötzlich sehr eilig hatten, ihre Anordnungen zu befolgen.

»Donnerwetter«, sagte Keith, als er neben ihr in Gleichschritt fiel. »Sie haben Mumm, Lady.«

Anna ging weiter, ohne Keith anzusehen. »Tom braucht
mich mehr als diesen unfallträchtigen Blödmann. Das weiß ich, und er weiß es auch.«

Plötzlich blieb sie stehen und beugte sich vor, indem sie die Hände auf die Knie stützte und tief durchatmete. Das Dröhnen im Kopf war nur wenig stärker als das Pochen in ihrer Schulter. Sie hatte das Gefühl, einer Ohnmacht nahe zu sein.

»Herrje, Ladyboss. Mit dem Lader werden wir allein fertig. Sie gehen nach Hause«, rief Keith ihr zu und legte den Arm um ihre Mitte, wohl aus Angst, sie würde flach aufs Gesicht fallen – was immer wahrscheinlicher wurde.

Anna schloss die Augen und versuchte es mit flachen Atemzügen, um festzustellen, ob es so besser ging. »Geht Knight schon zum Tor?«, fragte sie, ohne aufzublicken, da sie nicht wagte, den Kopf auch nur zu bewegen.

»Ja, er geht. Und wenn Blicke töten könnten, wären Sie jetzt eine tote Vorarbeiterin.«

»Ich setze mich hier kurz hin«, flüsterte sie und taumelte auf einen Holzstapel zu. Keith half ihr, sich zu setzen. »Jetzt muss ich wirklich nach Hause. Sehen Sie zu, dass der Lader gehoben wird.«

»Können Sie fahren?«

Anna blickte auf und versuchte zu lächeln. »Es wird schon gehen, danke. Ich brauche nur eine Minute.«

Keith musterte sie kritisch. »Er hat gemein zugeschlagen. Ihr Kinn ist schon ganz verfärbt.«

Anna fasste nach ihrer Kinnlade, während sie sah, dass Ethan Knight sich aus dem Parkplatz herausmanövrierte. Sie sah auch Tom Bishop, der mit besorgter Miene auf sie zukam. Verdammt. Sein Mitgefühl war nicht angebracht. Ethan hatte
zwar den Unfall verursacht, aber sie hatte sich ebenso dumm verhalten, weil sie handgreiflich geworden war.

»Ach, Mädchen, Sie sollten sich sehen.« Tom klang aufrichtig besorgt. »Kommen Sie. Ich bringe Sie zum Arzt.«

»Nein, ich fahre nach Hause.« Sie gab Keith zu verstehen, er solle sich mit dem Lader an die Arbeit machen. »Mir geht es einigermaßen, Tom. Wirklich. Ich brauche nur einen Eisbeutel und eine Tasse von Grampys Tee.«

Tom runzelte die Stirn. »Samuels Gebräu könnte einem Biber das Fell abziehen. Sagen Sie bloß nicht, dass es den alten Rachenputzer noch gibt.«

Sie nickte. »Ich habe mit Fox Run Mill einen ganzen Karton davon geerbt.«

Tom verdrehte die Augen. »Sam muss wohl geahnt haben, dass Sie das Zeug brauchen würden, wenn Sie dieses Geister-Camp behalten wollen.«

Anna reckte ihr geschwollenes Kinn. »Ich behalte es.« »Anna, das ist kein Ort für eine alleinstehende Frau. Glauben Sie ja nicht, ich hätte nicht versucht, ihm auszureden, es Ihnen zu vermachen.«

»Es ist mein Erbe.«

»Es zerfällt um Sie herum.«

»Das Haupthaus ist in Ordnung.«

»Deshalb haben die Tiere sich dort eingenistet«, schoss er zurück. Er umfasste ihre Schultern, damit sie nicht umfiel, und sah sie ernst an. »Verkaufen Sie das Camp, Anna. Behalten Sie meinetwegen ein paar Morgen Seegrund, wenn Sie unbedingt bleiben wollen, aber verkaufen Sie den Rest.«

Anna trat zurück und steckte die geballten Fäuste in ihre Jackentaschen. »Tom, das haben wir bereits besprochen.
Mein Großvater hat mir Fox Run hinterlassen, und ich werde es behalten.«

Tom steckte mit mattem Seufzen die Hände in die Taschen. »Es war Samuels Traum, dass Sie eines Tages zurückkommen und Fox Run Mill wieder in Schuss bringen würden«, gab er zu. »Als er sein Testament machte, waren Sie aber erst elf, und von einer Feriensiedlung in unmittelbarer Nähe war noch keine Rede. Ein paar Monate vor seinem Tod sprach Samuel mit mir darüber, und er sagte, dass er es sich noch gut überlegen würde, ob er Sie mitten in diesen Schlamassel verpflanzen wolle. Man wird weiterhin Druck auf Sie ausüben. Gegen die großen Geschäftemacher kommt man nicht an.«

»Doch, man kommt gegen sie an. Indem man sich weigert, auf der gepunkteten Linie zu unterschreiben.«

»Und Sie glauben, das wird die Leute daran hindern, ihre Apartmenthäuser hochzuziehen? Anna, man wird einfach um Sie herumbauen.«

»Sollen sie doch. Ich besitze so viel Land, dass ich die Feriensiedlung gar nicht sehen werde.«

»Aber die Leute brauchen Ihre Meile Seeufer. Was ist mit der Historischen Gesellschaft? Könnten Sie mit der nicht eine Vereinbarung treffen, um sich vor der Baugesellschaft zu schützen?«

Sie schüttelte den Kopf und bereute es sofort, wie ihr Zusammenzucken verriet.

»Dann legen Sie sich doch wenigstens einen Hund zu, der Ihr Gespenst vertreibt.«

Anna ging ein Stück und hob ihren Helm auf. »Einen Hund habe ich schon«, rief sie Tom in Erinnerung.


Er schnaubte. »Bear könnte nur sich selbst verscheuchen  – wenn er in einen Spiegel schaut.«

Sie ging los, aufs Tor zu. »Solange Bear noch einen Schnaufer tut, denke ich nicht an Ersatz. Morgen kann Keith mich hier vertreten. Ich fahre nach Hause, nehme ein Aspirin und lege mich ins Bett. Am Montag komme ich wieder zur Arbeit.«

»Sie brauchen jemanden, der nach Ihnen sieht, Anna Segee.«

»Ich kann selbst auf mich aufpassen«, antwortete sie automatisch und ohne gekränkt zu sein. Schließlich war Tom ein Mann. Sie öffnete die Tür ihres Trucks, stieg ein, steckte den Zündschlüssel ein und warf dann einen Blick zurück auf Tom. »Warum haben Sie Ethan Knight eingestellt, ohne mich vorher zu fragen? Ist gestern nicht sein Haus abgebrannt? Es war heute hier im Betrieb das Tagesgespräch. Jemand sagte, die Knights würden jetzt in das alte Sport-Camp weiter oben am See ziehen.«

Tom nickte.

»Warum hat Ethan nicht seiner Familie beim Umzug geholfen?«

»Dasselbe habe ich ihn auch gefragt«, meinte Tom. »Er sagte, sein Vater und seine Brüder hätten darauf bestanden, dass er am ersten Arbeitstag hier aufkreuzen solle, da es zu Hause für ihn nichts zu tun gäbe, was sie nicht selbst machen könnten.« Er grinste plötzlich. »Alex, der ältere Knight-Sohn, hat eine neue Frau.«

»Sie haben noch immer nicht gesagt, warum Sie Ethan eingestellt haben, ohne es mir zu sagen.«

»Ich habe seinem Vater einen Gefallen getan.« Er blickte
zu Boden, dann sah er mit ernsten Augen zu ihr auf. »Ethan hat Sie nicht erkannt. Ist das der wahre Grund, weshalb Sie die Fassung verloren und ihn gefeuert haben?«

Anna hätte ein böses Gesicht gemacht, wenn es nicht so geschmerzt hätte. »Ich bin erleichtert, dass er mich nicht erkannt hat.«

»Jemand wird sehr bald eins und eins zusammenzählen«, gab Tom zu bedenken. »Was werden Sie dann tun?«

»Ich bin nicht mehr elf.«

»Samuel schickte Sie damals zu Ihrem Vater nach Quebec, da er wusste, dass Sie unmöglich hierbleiben konnten.« Tom schüttelte den Kopf. »Und in achtzehn Jahren hat sich nichts geändert, Anna. Zum Teufel noch mal, die Hälfte der Männer hier im Ort hatte etwas mit Ihrer Mutter.«

Anna sah Tom finster an. »Sie haben mich das letzte Vierteljahr zu überzeugen versucht, dass Samuel mich aus Liebe fortschickte, deshalb könnten Sie jetzt davon ausgehen, dass er mich aus demselben Grund zurückholte.«

»Er hat nie aufgehört, Sie zu lieben, Anna«, flüsterte Tom, dessen Augen sich gefühlvoll umwölkten. »Er hat immer nur von Ihnen gesprochen.«

»Na schön«, grollte sie und blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Er liebte mich nicht genug, um in Verbindung mit mir zu bleiben. Er schickte ein verstörtes, tief betrübtes kleines Mädchen zu völlig fremden Menschen und besuchte mich kein einziges Mal. Er hat mir weder geschrieben noch mich angerufen.«

»Das war die Schuld Ihres Vaters«, konterte Tom. »André Segee machte es zur Bedingung. Er wollte einen glatten Bruch, wenn er Sie zu sich nehmen sollte.« Er zog eine Braue
hoch. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie versuchten, mit Samuel Kontakt aufzunehmen, nachdem Sie mündig geworden waren.«

Anna drehte den Zündschlüssel um und startete ihren Truck. »Warum hätte ich jemandem nachjagen sollen, der mich nicht wollte?«

Tom berührte ihren Ärmel. »Samuel liebte Sie mehr als sein Leben, Anna. Er verbrachte achtzehn einsame Jahre und musste mit seiner Entscheidung, Sie fortzuschicken, leben. Sie anzurufen oder zu besuchen, als Sie erwachsen geworden waren, wagte er nicht, weil er lieber mit der Hoffnung lebte, Sie würden ihm einmal vergeben, als sich der Wirklichkeit zu stellen, dass es nie der Fall sein würde.«

Anna schloss die Augen. »Ich habe ihm vergeben«, flüsterte sie. Sie drehte sich mit feuchten Augen nach Tom um. »Ich war zu stur, um den ersten Schritt zu tun.«

»Daran lag es nicht«, sagte Tom und drückte ihren Arm. »Sie hatten ebenso Angst wie Samuel.« Er zog seine Hand fort und richtete sich auf. »Ethan Knight war vielleicht zwölf oder dreizehn, als Sie fortgingen, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Der Junge trug damals Ihretwegen den ganzen Sommer einen Gipsarm. Auch wenn Sie sich noch so verändert haben, wird er Sie doch erkennen. Was werden Sie dann sagen? ›Ich habe mich eben bei Ihnen dafür bedankt, dass Sie mich vor achtzehn Jahren retteten, indem ich Sie gefeuert habe‹?«

»Warum haben Sie mich in eine so schlimme Lage gebracht?« , stieß Anna hervor. »Warum mussten Sie denn ausgerechnet Ethan Knight einstellen?«

»Weil Grady Knight mich drum gebeten hat.«


»Tom, man kann keinen Betrieb leiten und Leute einstellen, nur um jemandem einen Gefallen zu tun.«

»Aber ich stellte Sie ein, um Ihrem Großvater einen Gefallen zu tun«, sagte er und wölbte die Brust.

»Nein, Sie stellten mich ein, weil ich die beste Vorarbeiterin bin, die zu kriegen Sie je hoffen durften.«

Mit einem resignierten Seufzer zog Tom seine Brust wieder ein. »Verdammt, Anna. Was soll ich jetzt Grady Knight sagen?«

»Sagen Sie ihm, er solle seinen Sohn von großen Arbeitsmaschinen fernhalten.«

»Ethan ist kompetenter als die meisten anderen Männer. Alle Knights sind es. Die Hälfte unseres Schnittholzes kommt von North-Woods Timber.«

»Was will er dann in Ihrem Sägewerk? Warum arbeitet er nicht im eigenen Betrieb, wenn er ein so großartiger Holzfäller geworden ist?«

Tom senkte den Blick. »Grady sagte, dass Ethan einen Tapetenwechsel wollte«, murmelte er so leise, dass Anna ihn kaum verstehen konnte.

Sie sah Tom mit einem harten Blick an. »Und was würden Sie Grady jetzt sagen, wenn ich seinen kostbaren Sohn über den Haufen gefahren hätte?«

Aus Toms Gesicht wich jede Farbe. »Zum Teufel, Anna, Sie haben Ethan das Leben gerettet.«

»Und das war der Dank dafür«, murmelte sie und betastete ihren Kiefer.

Toms Augen wurden wieder feucht. »Danke, dass Sie die beste Vorarbeiterin sind, die zu bekommen ich jemals hoffen durfte«, sagte er heiser.


O Gott, nichts wie weg, ehe sie laut zu schreien anfing. Sie litt Schmerzen von Kopf bis Fuß, und das Gespräch weckte unangenehme Erinnerungen. »Gehen Sie in Ihr Büro und ordnen Sie ein paar Papiere«, entgegnete sie leise. »Und rufen Sie Grady Knight an, wenn Ihnen das ein besseres Gefühl verschafft. Sagen Sie ihm, er könne von Glück reden, dass sein Sohn noch lebt. Ach, und sagen Sie ihm noch, dass ich es war, die Ethan gefeuert hat, und nicht Sie – Sie hatten damit nichts zu tun.«

Sie schlug die Tür zu und kurbelte das Fenster herunter. »Und wenn Sie schon dabei sind, sagen Sie ihm auch noch, dass er seinen Sohn vom Häcksler fernhalten soll. Ethan wird sonst noch aufgefressen.«

Sie legte den Gang ein und fuhr nach Hause.

 



Die acht Meilen Fahrt von Loon Cove Lumber nach Fox Run Mill brachte Anna hinter sich, indem sie zu verstehen versuchte, wieso dieser Tag so schrecklich verlaufen war. Vermutlich weil er so schlimm begonnen hatte, nur zehn Minuten nach Mitternacht, als ihr Gespenst wieder aufgetaucht war.

Bear, der auf einem Ohr taub war und auf dem anderen kaum etwas hörte, hatte den nächtlichen Besuch verschlafen, Anna aber war von dem Lärm erwacht, der vom alten Stall her zu hören gewesen war. Sie war aufgestanden und hatte aus ihrem im ersten Stock gelegenen Fenster geblickt, hatte allerdings nichts sehen können. Es hatte ihr der Mut gefehlt, sich in die mondlose Nacht hinauszuwagen und der Sache auf den Grund zu gehen.

Stattdessen war sie hinuntergeschlichen, hatte sich vergewissert,
dass das Haus abgeschlossen war, um sodann mit Samuels alter Schrotflinte bewaffnet wieder zu Bett zu gehen. Am Morgen hatte sie im Stallgebäude nichts vorgefunden, was den Lärm erklärt hätte, doch hatte sie gespürt, dass jemand da gewesen war. Etwas stimmte nicht, obwohl es eher ein Gefühl war als etwas Greifbares.

Als sie dann zur Arbeit gekommen war, hatte ihr der Sägemeister im Betrieb eröffnet, dass die Teile für den Transportschlitten, der die Baumstämme auf das Sägeblatt zuführte, nicht lieferbar waren, und ihre zweite Säge für ein paar Tage ausfallen würde, während sie die neuen Teile selbst zusammenbasteln mussten. Und dann war ein Idiot – der sich ausgerechnet als Ethan Knight entpuppt hatte – ihrem Lader in die Quere gekommen. Wäre der alte Samuel Fox noch am Leben gewesen, hätte er gesagt, Baumhörnchen wären die Ursache ihres Ärgers oder eines dieser verteufelten Waldtiere aus Sagen und Märchen.

In ihrer Kindheit hatte Samuel Annas Kopf mit Geschichten vollgestopft – meist ging es um die bösen Streiche der Waldkobolde, die diese den in ihr Reich eindringenden Holzfällern spielten. Auf seinen Knien sitzend war sie von der Wahrheit dieser wundervollen Geschichten und der Existenz der winzigen Ungeheuer überzeugt gewesen. Das war ein Grund, warum sie sich nachts noch immer nicht ins Freie wagte. Bis zu diesem Tag war Anna in der Finsternis vor Angst wie versteinert – sie fürchtete die Dunkelheit fast so sehr wie das Wiedersehen mit Ethan Knight.

Ihr zwölfjähriger edler Ritter war zu einem sehr gut aussehenden Mann herangewachsen. Das Blau seiner Augen war sogar noch intensiver, als Anna es in Erinnerung hatte.
Und Ethans kraftvolle Statur war trotz seiner lose sitzenden Arbeitskluft nicht zu übersehen gewesen.

In den vergangenen achtzehn Jahren hatte Anna sich an raue Burschen gewöhnt, da sie seit ihrem elften Lebensjahr in den Sägebetrieben ihres Vaters in Quebec herumgehangen und schließlich dort gearbeitet hatte. Sie hatte vier stämmige Halbbrüder, einen kräftigen und autoritären Vater und drei Onkel väterlicherseits. Bis auf ihre Stiefmutter und eine abwesende, zu bloßer Erinnerung verblasste Mutter war Anna in einer durch und durch männlichen Welt aufgewachsen und hatte gelernt, über Geschlechtszugehörigkeit hinwegzusehen. Meist fielen ihr Muskeln gar nicht auf.

Heute aber waren sie ihr aufgefallen.

Ethan Knight konnte einer Frau sogar im Schlaf den Verstand rauben. Und Anna war klar, dass ihr Zorn sich nicht nur an Ethans dämlichem Auftritt entzündet hatte, sondern ebenso an der Tatsache, dass sie sein Äußeres bemerkt hatte. Als sie ihn vor ihren Lader treten sah, war ihr erster Gedanke gewesen, dass sie ihr Gerät mit Freuden im Graben landen lassen würde, damit diesem Prachtkörper kein Leid geschah. Warum war ihr ausgerechnet das in den Sinn gekommen?

Anna befürchtete, dass es an ihren Genen lag. War das Erbe ihrer Mutter in ihr so tief verwurzelt, dass ihre wahre Natur sich unbeabsichtigt Bahn gebrochen hatte? Sie hatte seit der Pubertät erfolgreich gegen ihre Hormone angekämpft, warum also hatten sie sich heute durchgesetzt? Und warum ausgerechnet im Zusammenhang mit Ethan Knight?

Anna weigerte sich, nach den Gründen zu forschen.

Schließlich hielt sie mit ihrem Truck vor dem Hauptgebäude
von Fox Run Mill an, schaltete den Motor aus und stützte ihre Stirn mit einem Seufzer auf das Lenkrad. O Gott, diese Schmerzen. In ihrem Kiefer hämmerte es so stark, dass sie befürchtete, etliche Zähne hätten sich gelockert. Ethan Knights Schlagkraft war beachtlich.

Das Scharren winziger Krallen auf der Windschutzscheibe und das Geflatter kleiner Flügel auf dem Glas ließen Anna aufblicken. Charlie hockte auf dem Scheibenwischer. Die kleine Meise pickte mit dem Schnabel auf die Scheibe, und Anna lächelte, um im nächsten Moment aufstöhnend nach ihrem Kinn zu fassen. Sie öffnete die Tür und glitt aus der Fahrerkabine. Sofort ließ Charlie sich auf ihrem Kopf nieder.

»Ich habe keine Körnchen, Kleiner«, sagte sie zu ihrem kleinen Freund, der sich nun über ihr Haar zu ihrer Schulter durcharbeitete. »Du musst warten, bis wir im Haus sind.«

Nun kamen weitere Meisen, die in wildem Sturzflug auf ihr landeten. Bis Anna es auf die Veranda des alten Hauses geschafft hatte, war sie mit Vögeln behangen, die per Anhalter zu ihrem Abendessen wollten. Sofort hob sich ihre Laune.

Diese kleinen Wichte waren in ihrem Leben seit einiger Zeit die einzige wahre Konstante. Wenn sie ins Freie trat, kamen sie aus dem Schutz des Waldes, der Fox Run Mill umgab, und waren immer gegenwärtig, immer verspielt und immer hungrig.

Samuel musste sie gezähmt haben. Von Geburt an bis zum elften Lebensjahr war Annas Leben auf Fox Run voller Wunder und Entdeckungen gewesen, als sie das Gelände der alten Sägemühle erkundet hatte, ein längst untergegangenes
Imperium, das über viele Altersgruppen weitervererbt worden war. Sie konnte sich nicht annähernd ausrechnen, wie viele Generationen von Meisen Samuel im Laufe der Jahre durchgefüttert hatte.

Diese Generation aber hatte einen kleinen Teufelskerl hervorgebracht, den sie Charlie nannte. Er war der keckste der Bande und geriet zuweilen in größere Kalamitäten, als sein rasch schlagendes Herz bewältigen konnte. Immer wieder drängelte er sich auf der Suche nach Körnchen in eine Tasche, die er entdeckte. Wie oft hatte Anna den in Panik geratenen kleinen Vogel aus hemmenden Kleidungsstücken befreit und ihn dann zehn Minuten lang beruhigen müssen.

Trotz allem lernte er nichts dazu. Erst letzte Woche hatte ein argloser Besucher – der Vertreter einer Baufirma aus Boston, der sie zum Verkauf überreden wollte – entdecken müssen, dass es sich in seiner Hemdtasche lebhaft regte, und hatte erschrocken fest gegen seine Brust geschlagen. Die nächsten zwei Tage hatte Charlie sich in einem Karton neben dem Holzofen auskuriert.

»Husch, Jungs«, sagte sie, als sie durch die Haustür eintrat, worauf ein Schwarm winziger schwarzer, grauer und weißer Vögel auf den Vorhangstangen landete. Bear raffte sich von seinem Lager neben dem Ofen auf und trottete ihr von Arthritis geplagt und verschlafen blinzelnd entgegen.

»Hallo, Bear. Na, ist etwas Aufregendes passiert?«, fragte sie, als sie sich in einem weich gepolsterten Sessel niederließ und Bears Kopf auf ihren Schoß zog. Er blicke mit fast völlig getrübten Augen zu ihr auf und bellte leise und schnaufend.

»Ich weiß, wie du dich fühlst, Alter.« Sie kraulte ihn hinter den Ohren. »Na, heute keine Geisterbesuche? Keine
Bauleute, die angeklopft haben?« Sie kitzelte ihn am Kinn. »Keine fanatischen Historiker, die hier überall herumschnüffeln?«

Anna beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Schnauze. »Du würdest ja nicht mal merken, wenn über dir das Dach einbricht, alter Knabe. Komm jetzt. Du bekommst etwas für deine Wehwehchen, und dann nehme ich selbst etwas von deiner Medizin.« Sie rieb vorsichtig ihren Kiefer an seinem breiten Schädel. »Du hast wohl nicht bemerkt, dass ich heute einiges abgekriegt habe.«

Als seine einzige Mitleidsbekundung sich auf ein weiteres leises Jaulen beschränkte, stand Anna auf und ging in die Küche. Das Scharren von Bears Klauen auf dem Boden verriet ihr, dass er ihr folgte. Aber ehe sie ihm das Schmerzmittel verabreichen konnte, musste Anna ein paar Sonnenblumenkerne auf das Brett neben dem Fenster verteilen. Die wilde Aufregung, mit der die Vögel ihr in die Küche gefolgt waren, ging in eine manierliche Mahlzeit über, als ein halbes Dutzend Meisen sich auf dem Brett niederließ.

Anna fiel auf, dass alle Eicheln verschwunden waren. Ihr Blick folgte dem Pfad staubiger Eichhörnchenspuren bis zu einem mit einer Lederklappe verdeckten Loch in der Außenmauer. Samuel musste zu der Einsicht gelangt sein, dass er gut daran tat, auch die Eichhörnchen zu füttern, wenn er nicht wollte, dass sie sich über alles hermachten, was sich hier anbot.

Anna setzte Wasser auf, dann öffnete sie den Küchenschrank. Sie nahm eine braune Pillenflasche heraus und strich mit dem Finger über den Namen auf dem Etikett. Samuel Fox. Gramps hatte sie ihn immer genannt. Anna
drückte die Flasche an die Brust und tastete hinter sich nach einem der Küchenstühle. Sie setzte sich und brach in Tränen aus.

»Ach, Gramps«, flüsterte sie. »Achtzehn Jahre glatt vergeudet, nur weil wir beide zu eigensinnig waren, um den ersten Schritt zu tun.«

Bear trottete herbei und legte seufzend den Kopf auf ihr Knie. Anna streckte blindlings die Hand aus und tätschelte ihn. »Ich weiß, ich weiß. Dir fehlt er genauso«, sagte sie und tröstete das Hundeherz ihres alten Freundes. Der Kessel auf dem Herd pfiff, das Wasser blubberte laut, und Anna stand mit einer letzten Liebkosung für Bear auf. »Vielleicht war es Gramps, der sich letzte Nacht hier herumgetrieben hat«, überlegte sie laut und trocknete ihre Tränen. »Er könnte unser Hausgeist sein.«

Anna goss das siedende Wasser in eine Teekanne, die sie zum Ziehen auf der Herdplatte stehen ließ. Sie ging wieder an den Schrank, um das Pillenfläschchen an seinen Platz zu tun, und griff nach dem magenschonenden Aspirin. Dann ging sie zum Kühlschrank, holte eine Schnitte Käse heraus und umhüllte damit eine Tablette.

»Da, nimm, Kleiner. Gleich wirst du dich besser fühlen«, sagte sie, als sie den medizinischen Leckerbissen an Bear verfütterte. Dann steckte sie sich vier Aspirin in den Mund und spülte sie mit einem Glas Wasser hinunter. Wenn sie Ethans Hieb überlebt hatte, würden ein paar zusätzliche Aspirin sie nicht umbringen.

Sie nahm ein altes Handtuch vom Haken und öffnete die Hintertür, um eine Hand voll Schnee vom Verandageländer in das Tuch zu packen, das sie fest zuknotete und vorsichtig
an ihre Backe hielt. Der Eisbeutel kam ziemlich verspätet, fühlte sich aber angenehm an. Wieder in der Küche goss sie sich eine Tasse Tee ein und ging ins Wohnzimmer, wo sie ein paar Zeitschriften vom Sofa schob, auf dem sie sich mit einem Seufzer ausstreckte. Ihr Tee blieb vergessen auf dem Couchtisch stehen. Anna schlief ein, noch ehe sie sich bequem hingelegt hatte, und träumte von Ethan Knight, wie er in jenem längst vergangenen Sommer zur ihrer Rettung herbeigeeilt war.
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Ethan hatte das Gefühl, die Strecke um den See würde kein Ende nehmen, als er nach Hause fuhr. Mit einer lauten Verwünschung haute er auf das Lenkrad ein. Nicht zu fassen! Man hatte ihn gefeuert. Ausgerechnet an seinem ersten Tag im neuen Job! Er hatte sich bei Loon Cove Lumber gar nicht richtig umsehen können.

Genau das hatte er nämlich getan, als er vor den Lader gelaufen war, den diese überhebliche Vorarbeiterin steuerte. Fast wären sie beide durch seine Schuld ums Leben gekommen. Nachdem sie dem Tod im Wrack knapp entgangen war, hätte er sie fast mit seiner Faust ins Jenseits befördert. Verdammt! Er hatte nicht wissen können, dass der Vorarbeiter eine Frau war. Er hatte nur gesehen, dass eine zornentbrannte Gestalt mit einem Stück Eisen auf ihn losgegangen war, dann hatte sein Instinkt die Oberhand gewonnen.

So wie Anna ihm instinktiv das Leben gerettet hatte, als sie den Lader in den Graben lenkte.

Wieder haute Ethan auf das Lenkrad ein, als er an der Zufahrt zu seinem alten Zuhause vorüberfuhr, das nun in Schutt und Asche lag. Er hätte bleiben und seiner Familie helfen sollen, sich im Sport-Camp drei Meilen weiter am Seeufer einzurichten, aber nein. Alle hatten darauf bestanden, dass er heute seinen neuen Job bei Loon Cove Lumber antreten sollte.


Zu Mittag wurde Ethan klar, dass er lieber ganz tief in den Wald hätte fahren sollen als nach Hause.

»Man hat mich gefeuert«, sagte er zu seiner elfjährigen Nichte Delaney.

»Gefeuert!«, wiederholten sein Vater und sein jüngerer Bruder Paul unisono.

Ethan blickte sie finster an. »Dieses verrückte Frauenzimmer hat mich entlassen!«

»Frauenzimmer?«, fragte Delaney, die an seinem Ärmel zog, um sich wieder seine Aufmerksamkeit zu sichern.

»Entlassen?«, wiederholte Paul.

»Na ja, ich habe sie glatt umgeworfen, dass sie auf ihrem Hintern … ihrem Gesäß gelandet ist«, erklärte Ethan dümmlich.

»Du hast sie geschlagen?« Delaney konnte es kaum fassen.

»Was?«, rief Grady laut.

Ethan sah seinen Vater zur Hintertür eilen, vermutlich, um einen Eimer zu holen, da Grady die Gewohnheit hatte, seine Söhne mit kaltem Wasser zu überschütten, wenn er wütend auf sie war.

Delaney versetzte ihm einen Rippenstoß. »Schäm dich!«, rügte sie ihn.

»Da wusste ich noch nicht, dass sie eine Frau ist«, wiederholte er, wobei ihm deutlich bewusst war, dass er seine Geschichte falsch aufgebaut hatte.

Seine Schwägerin Sarah schüttelte den Kopf, dann aber zog sie einen Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln hoch. »Bei Loon Cove Lumber gibt es eine Frau, die in der Position ist, dich zu feuern?« Sie lachte. »Das hätte ich zu gern gesehen.«


Ethan hob die Hand, um seinen Vater abzuwehren, der den Eimer eben an der Spüle gefüllt hatte. »Ich wusste nicht, dass es eine Frau ist!«, verteidigte er sich. »Sie trug einen Arbeitshelm und kam mit einem Montiereisen auf mich zu, so wütend, dass sie nicht gezögert hätte, es anzuwenden.« Er fuhr mit der Hand durch sein Haar. »Ich reagierte und holte aus. Erst als sie umsank und der Helm herunterfiel, war ihr Haar zu sehen.« Er sah Sarah und Delaney flehentlich an. »Ich dachte, es wäre ein kleiner, drahtiger Franzose.«

»Und warum ging sie mit einem Montiereisen auf dich los?«, fragte Paul.

»Ich … ähm … also, ich geriet ihrem Ladegerät in die Quere. Es hatte eine volle Gabel Holz geladen, und sie musste die Maschine in den Graben fahren. Die kippte prompt um, verlor die Stämme und landete auf der Seite.« Ethan schloss die Augen. »Die Dame kletterte fluchend heraus und schwang das Stück Eisen.«

»Aber wer ist sie?«, wollte Alex wissen. »Wie kommt es, dass wir von ihr noch nichts gehört haben?«

Ethan schüttelte den Kopf. »Eine dumme Sache. Aber nach allem, was ich mitbekommen habe, respektieren die Männer sie. Ron Davis begleitete mich auf ihre Anweisung hin zu meinem Truck und sagte, sie könne mit allem, was einen Motor hat, besser umgehen als jeder Mann im Betrieb. Er sagte, sie hieße Anna Segee. Bishop hat sie vor drei Monaten eingestellt, als sie in die Stadt kam.«

»Segee?«, wiederholte Alex und runzelte die Stirn. »So wie in Segee Logging and Lumber in Quebec?«

»Woher soll ich das wissen?« Ethan schüttelte den Kopf. »Mit den Segees in Quebec kann sie unmöglich verwandt
sein, trotz ihres leicht französischen Akzents. Aber warum sollte sie hier für Tom arbeiten, wenn der Waldbesitz ihrer Familie so groß ist wie halb Maine?«

»Ich kenne André Segee«, sagte Grady nachdenklich. »Und er schien mir nicht der Mann zu sein, der eine Frau auch nur in die Nähe seines Betriebes lässt. Wie alt ist diese Anna Segee?«

»Sie kann keinen Tag älter als zweiundzwanzig sein«, erklärte Ethan.

»Vielleicht ist sie Andrés Tochter, die Streit mit ihrem Vater hatte«, mutmaßte Grady.

»Warum möchte André Segee keine Frauen in seinem Betrieb?« , fragte Sarah. »Die schwere körperliche Arbeit übernehmen doch die Maschinen.«

»Es ist noch immer eine männlich dominierte Branche«, antwortete Grady. »Und André hat mindestens zwei, wenn nicht drei Söhne, die das Geschäft übernehmen werden.«

Ethan goss sich eine Tasse Kaffee ein. »Wir wissen nicht, ob Anna überhaupt mit den Segees in Quebec verwandt ist«, erwiderte er und setzte sich an den Tisch. »Aber ich weiß jetzt mit Sicherheit, dass ich nicht im Sägewerk arbeiten möchte. In Bishops Laden ist mehr Wirbel als in Greenville im Sommer.«

»Lass uns eines klären«, sagte Grady und blickte Ethan mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist einem Ladegerät in den Weg getreten?«

Ethan begegnete dem Blick seines Vaters nicht ganz. »Hm, ja.«

»Und du hast die Absicht, Bishops Vorarbeiterin als Dank, dass Sie dir das Leben rettete, zu feuern, sobald uns
der Betrieb gehört, oder nicht?«, fragte Grady in sanftem Flüsterton.

Ethan blickte ihm direkt in die Augen. »In einem Sägewerk haben Frauen nichts zu suchen.«

»Tom Bishop ist anderer Meinung.«

»Bishop wird alt«, entgegnete Ethan. »Er ist offenbar nicht mehr ganz richtig im Kopf. Werde ich Boss von Loon Cove Lumber sein oder nicht? Mit der Befugnis, Leute einzustellen und zu feuern?«

»Wenn die Papiere unterschrieben sind, geht Tom Bishop sofort nach Florida«, erzählte Grady. »Ich konnte ihn nicht überreden, auch nur einen Monat länger zu bleiben und uns in der Übergangszeit zu helfen. Und du hast keine Ahnung, wie man ein Sägewerk führt. Bleibt nur Anna Segee.«

»Es muss dort doch kompetente Männer geben«, sagte Ethan. »Bishop hat dreißig Leute.«

»Und er hat Anna als Vorarbeiterin eingestellt.«

Ethan starrte ihn finster an. »Habe ich nun freie Hand oder nicht?«

»Kommt darauf an. Willst du dir ins eigene Fleisch schneiden? Loon Cove Lumber schreibt jetzt schwarze Zahlen, wenn du aber etwas reparierst, was gar nicht kaputt ist, wird es nicht lange so bleiben. Uns hat die Sache viel gekostet.«

»Also gut, ich werde sie nicht feuern.« Ethan führte die Tasse an den Mund und grinste dahinter. »Es sei denn, sie zwingt mich dazu.«
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Kein Wunder, dass Sie hier in der Gegend keine Freunde finden, wenn Sie die Leute so empfangen«, sagte Tom, als er von einem Ohr zum anderen grinsend aus seinem Truck stieg. Er deutete auf die Flinte in ihrer Hand. »Ist sie geladen?«

Anna klappte die uralte Waffe auf und schaute durch den leeren Lauf in den Himmel. »Ich traue Samuels alten Patronen nicht. Und ich hatte keine Zeit, neue zu kaufen.«

»Dann besorgen Sie sich lieber gleich eine neue Schrotflinte. Die da könnte glatt nach hinten mitten in Ihr Gesicht losgehen.«

Anna lehnte die nutzlose Waffe im Hausinneren an die Wand und drehte sich wieder zu Tom um, der die Verandastufen heraufkam.

»Schrecklich, wie Sie aussehen«, erklärte er nach einem Blick in ihr Gesicht.

»Danke.« Sie beugte sich zur Seite, um hinter ihn zu gucken. »Was haben Sie da?«

»Es wird Ihre Wehwehchen heilen. Mildred hat für Sie einen Blaubeerkuchen gebacken.« Er zog einen tiefen, schwer aussehenden Teller hinter seinem Rücken hervor. »Und das da«, setzte er hinzu, griff in seine Tasche und holte eine Halbliterflasche heraus, »ist von mir.«


Anna öffnete die Schokomilch auf der Stelle, trank einen tiefen Schluck und wischte ihren wunden Mund vorsichtig am Ärmel ab. »Danke.« Sie lächelte Tom zu. »Das habe ich gebraucht.«

»Und jetzt sagen Sie mir, auf wen Sie schießen wollten.« Er scheuchte sie vor sich ins Haus.

»Sie müssen ihnen unterwegs begegnet sein«, antwortete sie und ging voraus in die Küche. Tom erwartete natürlich, dass sie Mildreds milde Gabe mit ihm teilen würde.

»Ich bin an einer Karre voller Anzugträger vorübergefahren. Ich schätze also, dass es die Bauleute und nicht die Historiker waren.« Er setzte sich auf einen Stuhl am Tisch und warf seine Jacke über einen anderen Stuhl.

»Bingo. Diesmal haben sie ihre schwersten Geschütze aufgefahren.« Sie setzte Wasser auf. »Aus Boston.«

»Und deshalb wollten Sie ihnen diesmal Ihr Geschütz zeigen?« Tom schüttelte seufzend den Kopf. »Hören Sie damit auf, Männer mit Montiereisen und nicht geladenen Schrotflinten zu bedrohen. Eines schönen Tages wird jemand Sie zwingen, Farbe zu bekennen, ob es ernst gemeint ist.«

Sie rieb ihre geschwollene Wange. »Ist schon passiert.«

»Sie haben daraus wohl nichts gelernt?«

»Ich habe gelernt, außer Reichweite zu bleiben.« Sie setzte sich ihm gegenüber und stützte ihre Arme auf den Tisch. »Also, was führt Sie heute zu mir?«

»Ich bin ein besorgter Freund. Reicht das nicht?«

»Nein.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kuchen. »Das ist zwar wunderbar, ist aber nicht der Grund Ihres Kommens. Also, was gibt es?«

Tom stand auf und machte sämtliche Schubladen auf,
bis er ein Messer gefunden hatte. Anna wartete geduldig. Er kam zurück an den Tisch und setzte sich wieder. Dann begann er methodisch wie ein Chirurg den Kuchen anzuschneiden. »Ich habe Loon Cove Lumber verkauft«, meinte er im Flüsterton.

Anna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und starrte ihn an.

Als Tom schließlich den Blick hob, war sein Gesicht fast so rot wie ihres. »Nächsten Monat wird der Vertrag unterschrieben.«

Sie sagte noch immer nichts.

Tom legte das Messer hin. »Ich bin müde, Anna. Und ich friere. Ich möchte dort leben, wo ich nicht durch hüfthohen Schnee stapfen muss, wenn ich die Post hole. Ich möchte im Januar in Shorts am Strand in Florida laufen, und ich möchte meine Enkel öfter als nur einmal im Jahr sehen.«

Sie machte den Mund auf, um zu antworten, doch kam nichts heraus.

Tom beugte sich über den Tisch und fasste nach ihren Händen. »Es wird sich nichts ändern. Ihren Job werden Sie behalten. Sie werden nur einen neuen Boss bekommen.«

»Wen?«

Er rückte ab und stand wieder auf. Dann öffnete er einige Hängeschranktüren, bis er Teller gefunden hatte. Als er wieder am Tisch stand und den Kuchen verteilte, vermied er es, sie anzusehen. »Ich kann es jetzt nicht sagen, weil ich mein Wort gegeben habe. Es sind gute Leute. Einheimische. Sie werden den Betrieb so führen, dass die Interessen der Mitarbeiter gewahrt werden.«

»Einheimische«, wiederholte sie. »Das bedeutet, dass ihnen
ein weiblicher Vorarbeiter nicht in den Kram passen wird.«

Nun erst sah er sie an. Seine Stirn war in Falten gelegt. »Wer sagt das? Sie sind eine verdammt gute Vorarbeiterin.«

Anna hob mit einem Auflachen die Hände. »Wir sind in Maine, Tom, wo Männer noch Männer sind und Frauen ins Haus gehören, um zu kochen, zu putzen und Kinder zu kriegen.« Wieder lachte sie über seinen finsteren Gesichtsausdruck. »Wie schwierig war es für Sie, mich einzustellen? Ihre Bedenken, ob die Leute von mir Anordnungen entgegennehmen würden, waren so groß, dass Sie einen ganzen Monat mit drohender Miene hinter mir gestanden haben, damit kein Einziger es wagen sollte, mir Schwierigkeiten zu machen.«

»Sie haben sich bewährt. Und ich habe im Kaufvertrag dafür Vorsorge getroffen. Die ersten zwölf Monate darf kein einziger meiner Leute gefeuert werden.«

Anna lehnte sich zurück. »Wie lange denken Sie schon über einen Verkauf nach?«

»Sehr lange«, musste er zugeben. »Mildred bearbeitet mich bereits seit Jahren, dass ich mich zurückziehen soll.«

Anna ging an den Herd, als der Kessel zu pfeifen begann, tat Teebeutel in die Kanne und stellte sie auf den Tisch. Dann holte sie zwei Tassen und aus dem Kühlschrank Milch für Tom.

»Anna, ich bin zweiundsiebzig. Höchste Zeit, dass ich die Früchte meiner Arbeit ernte«, fuhr er fort. »Und da meine beiden Söhne sich außerhalb von Maine niedergelassen haben, hält mich hier nichts mehr.«

»Und die Wälder?«, hakte sie nach. »Hier haben Sie völlige
Bewegungsfreiheit.« Sie fasste nach seiner Hand, als er nach der Milch griff. »In Florida werden Sie nur Menschen vorfinden. Tom, dort unten gibt es nicht mal richtige Bäume.«

Er wechselte ihren Griff und drückte ihre Hand. »Alles ist schon entschieden, Anna. Und ich bin froh darüber. Und jetzt freuen Sie sich für mich.«

Sie bedeckte seine Hand und erwiderte den Druck. »Das tue ich doch, Tom. Ich bin nur ein wenig überrascht, das ist alles.« Sie lächelte. »Aber in Shorts kann ich mir Sie trotzdem nicht vorstellen.«

Sein Gesicht rötete sich wieder, er befreite seine Hand und machte sich über seinen Kuchen her. »Da wäre noch etwas«, sagte er, ehe er zu essen anfing.

Anna hatte selbst ein Stück Kuchen aufgespießt und hielt auf halbem Weg zum Mund inne. »Was denn?«

»Ich habe eine Ihrer Hütten dem neuen Eigentümer angeboten«, erklärte er und ließ dieser Information rasch einen Schluck Tee folgen, worauf er in seine Serviette spuckte und würgte. »Verdammt. Heiß ist das.«

Anna sah ihn nur finster an.

Seine Reaktion war ein Lächeln. »Er wird Miete zahlen«, bot er ihr als Lockmittel an. »Sechshundert Dollar im Monat.«

»Was!«

»Für ein halbes Jahr«, setzte er hinzu, ihren Schock ignorierend. »Das Geld können Sie für Ihre Steuern verwenden.«

»Der Mann wird entsetzt sein, wenn er sieht, was er gemietet hat. In der einzigen bewohnbaren Hütte gibt es nicht mal fließendes Wasser.«


»Ein Mieter bedeutet auch, dass Sie Muskelkraft zur Verfügung haben, wenn Ihr Gespenst sich wieder bemerkbar machen sollte«, fuhr er fort, ohne auf ihre Proteste einzugehen. Er lächelte breit. »Das ist das Beste an der Sache.«

»Für Sie«, fuhr sie ihn an.

Er nickte. »Ich habe ein besseres Gefühl, wenn ich weiß, dass Sie hier draußen nicht allein sind.« Er warf einen Blick auf den zu Annas Füßen zusammengerollt liegenden Bear. »Sie wollen sich ja keinen neuen Wachhund zulegen, also habe ich Ihnen einen besorgt.«

»Haben Sie diesem Mann auch gesagt, dass Gespensterjagd Teil des Mietvertrages ist?«, fragte sie. Sie stand auf und stützte die Hände auf den Tisch. »Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

»Sechshundert Dollar mal sechs sind dreitausendsechshundert, Anna. Damit lässt sich eine hübsche Summe Steuerschuld abzahlen.«

Anna atmete auf, setzte sich wieder und rieb ihr schmerzendes Kinn. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, wie sie jetzt merkte. Tom hatte recht, damit konnte sie ihre Schulden erheblich reduzieren. Und Fließwasser in der alten Hütte anzuschließen konnte doch nicht so schwierig sein. »Wer ist es denn?«, wollte sie wissen und griff wieder zu ihrer Gabel.

»Sie werden ihn kommenden Monat kennenlernen.«

»Wen?«

»Das darf ich nicht sagen, Anna. Ich habe es versprochen. Die Käufer sind Einheimische und wollen nicht, dass der Verkauf vor dem endgültigen Abschluss bekannt wird.«
Er lächelte. »Das wird früher der Fall, als ich erwartet habe. Erst sollte es am ersten April passieren, doch mein Anwalt rief gestern an und sagte, wir können am fünfzehnten März unterschreiben.«

»Tom, sind Sie Ihrer Sache ganz sicher? Sie wissen genau, was Sie tun?«

»Ganz sicher, Mädchen.«

»Dann freue ich mich wirklich mit Ihnen. Auch Samuel würde sich freuen, meinen Sie nicht auch?«

»Er würde sich auch darüber freuen, dass Sie einen Mieter bekommen«, antwortete er. »Als er Ihnen den Besitz hinterließ, machte er sich Sorgen, wie Sie hier allein leben würden.«

»Sicher hätte er nicht gedacht, dass ich so bald hier sein würde, da er ja nicht geplant hatte, in die Schlucht zu stürzen.«

Ehe er sich wieder ein Stück Kuchen in den Mund schob, murmelte Tom, er sei froh, dass der alte Samuel nicht im Bett gestorben war. Anna richtet den Blick auf ihren Teller.

Ja, der Samuel Fox, den sie in Erinnerung hatte, hätte seinen Lebensabend nicht in einem Altersheim verbringen wollen, und das war ihm auch erspart geblieben. Dennoch wünschte sie sich, sie hätten wieder zueinandergefunden, bevor er verunglückte.

»Ich weiß nicht, ob ich einen Mann als Mieter möchte«, überlegte sie laut, nur um etwas zu sagen. Sie sah Tom reuig an. »Hier ist es so friedlich. Niemand steckt seine Nase in meine Angelegenheiten.«

»Der neue Eigentümer wird lernen müssen, wie es in einem Sägewerk läuft. Er wird zu eingespannt sein, um Ihnen
lästig zu werden.« Plötzlich blitzte es in seinen Augen auf. »Wahrscheinlich hat er vor Gespenstern mehr Angst als Sie.«

Anna verdrehte die Augen. »O Gott. Er wird mich bei der Arbeit herumkommandieren und seine Nase in alles stecken.«

Tom verspeiste den Rest seines Kuchens und trank seine Tasse leer, dann stand er auf und zog seinen Mantel an. »Schaffen Sie sich nicht künstlich Ärger, Mädchen. Wenn der Mann weiß, was gut für ihn ist, wird er Ihnen das Herumkommandieren überlassen.« Er ging zur Küchentür und drehte sich dort nach ihr um. »Bloß sollten Sie ihn in den ersten Tagen nicht mit dem Montiereisen bedrohen.«

 



Kaum war Tom gegangen, ging Anna zu der einzigen Hütte, die noch nicht so windschief war, dass sie ihren neuen Mieter abgeschreckt hätte. In seiner besten Zeit war Fox Run Mill ein florierendes Sägewerk gewesen, das täglich zwei Zehn-Stunden-Schichten gefahren hatte. Der Betrieb, der sich aus zwei Dutzend über fast zehn Morgen verstreuten Gebäuden zusammensetzte, lag inmitten von zweitausend Morgen dichten Waldes zwischen der Hauptstraße und Frost Lake. Die meisten Bauten befanden sich in traurigem Zustand, einige waren völlig eingefallen. Der Stall, der über dreißig Pferden Platz geboten hatte, war vergleichsweise noch gut erhalten. Der niedrige Bau, in dem sich die Hauptsäge befunden hatte, erstreckte sich über fast hundertfünfzig Fuß und war ebenfalls einigermaßen intakt, genauso wie das Küchenhaus und die Unterkünfte für die ledigen Arbeiter. Aber etliche Schuppen und viele der Familienhütten hatten
den Kampf mit der Natur aufgegeben und verschmolzen allmählich mit dem vordringenden Wald.

Vor hundert Jahren, als Holzarbeit noch sehr arbeitsaufwendig gewesen war, hatte Fox Run Mill als Winterquartier für fast neunzig Holzfäller und Sägewerker sowie deren Familien gedient. Jetzt war es ein Geister-Camp. Und seit drei Monaten gehörte es ihr – Geister inklusive.

Seit Anna eingezogen war, hatten sich hier sonderbare Dinge abgespielt. Nachts drangen zuweilen Geräusche aus den verschiedenen Nebengebäuden und rissen sie aus dem Tiefschlaf. Wenn sie dann am Morgen nachsah, waren Werkzeuge und alte Ausrüstungsgegenstände verschoben worden, als hätte ihr Gespenst etwas gesucht. Eines Morgens musste sie feststellen, dass sogar ihr Truck durchstöbert worden war.

In Wahrheit aber waren Gespenster im Moment ihr geringstes Problem, da die Steuerbehörde viel bedrohlicher war. Samuel hatte ihr einen Haufen Steuerrückstände hinterlassen. Anna steckte nun bis zum Hals in Schulden. Sie gestand es sich nur ungern ein, aber Tom Bishop hatte recht: Dreitausendsechshundert Dollar brachten sie der Schuldenfreiheit ein ganzes Stück näher.

Und außerdem: Was war schon ein Mann mehr in ihrem Leben? Sie war noch keinem begegnet, den sie nicht mit ein wenig berechnendem Charme hätte manipulieren können. Sie grinste. Und wenn ihr Charme nicht wirkte, blieben noch immer das Montiereisen oder die Knarre.

Anna blieb vor einer Hütte stehen, die noch einigermaßen gerade stand, und inspizierte sie kritisch. Sie neigte sich nach links, das Dach war eingesunken, doch war sie noch
so weit intakt, dass sie dem neuen Besitzer von Loon Cove Lumber als Quartier zuzumuten war. Und was das Beste war, sie stand in beträchtlicher Entfernung von ihrem Haus.

Plötzlich landete Charlie auf ihrem Kopf. »Lästiger Kerl. Jetzt habe ich keine Zeit zum Spielen«, sagte sie zu dem Vogel und ließ ihn auf ihrem Finger Platz nehmen, damit sie ihn an ihr Gesicht halten konnte. »Du darfst dich nicht so anschleichen«, ermahnte sie ihn. »In einem Monat kommt ein neuer Bewohner. Du darfst ihn mit deiner Rasselbande nicht vertreiben.«

Charlie blinzelte sie an, legte den Kopf schräg und ließ ein Zwitschern hören. Anna warf ihn in die Luft und sah ihm nach, wie er auf einen nahen Ast flatterte. Dann stieg sie die Stufen zur Hütte hinauf.

Die Tür war eingefroren. Sie drückte dagegen, weil allerdings ihre Schulter noch vom Unfall am Tag zuvor schmerzte, unternahm sie erst gar nicht den Versuch, sie aufzubrechen. Sie ging stattdessen zum Fenster und wischte die Scheibe blank, um hineinsehen zu können. Der Raum sah trocken, aber total verdreckt aus, sie stapfte also zum alten Maschinenschuppen und kam mit einem Schlitten voller Werkzeuge wieder. Sie benötigte zehn Minuten mit einem Brecheisen, doch schließlich verschaffte sie sich Zutritt zur Hütte, trat ein und fing nach zwei Schritten zu niesen an. Hier gab es so viel Staub, dass man einen Toten hätte vergraben können.

Drei Stunden lang putzte sie, räumte auf und warf kaputte Möbel hinaus, bis sie vor der Tür einen Stapel angehäuft hatte, der einen Mülllaster gefüllt hätte. Schließlich wurde es Zeit, den alten Holzofen zu befeuern, erst aber musste sie aufs Dach klettern und im Kamin nachsehen.


Da sie sich mit einer Leiter nicht abmühen wollte und froh über den hohen Schnee war, der aller Wahrscheinlichkeit nach die Rückseite der Hütte stützte, arbeitete sie sich vorsichtig aufs Dach hinauf und hüpfte einige Male auf und ab, um sich zu vergewissern, dass es ihr Gewicht aushielt. Sie zog eben das kleine Hütchen vom blechernen Schlot, als ein Wagen über den Hof zu ihrem Haus fuhr. Ein Mann stieg aus, ging die Stufen hinauf und klopfte an die Tür.

»Hier bin ich«, rief sie laut.

Der Mann drehte sich um und ließ auf der Suche nach der Richtung, aus der ihre Stimme kam, den Blick über das Camp wandern.

»Hier oben!«, schrie sie und fuchtelte dabei mit den Armen.

Endlich hatte er sie erblickt und kam auf die Hütte zu, wurde aber von Charlie und dessen Bande am Weitergehen gehindert. Mit vor Schreck eingezogenem Kopf und hektischen Handbewegungen wehrte der Ärmste die Wegelagerer ab. Anna ließ sich auf dem schneebedeckten Dach nieder und sah belustigt zu, wie er auf sie zugelaufen kam. Bear, der endlich bemerkte, dass sie Gesellschaft hatten, erhob sich von der Veranda unter ihr und fing zu bellen an. Es hörte sich Mitleid erregend an, als er auf den Besucher zulief. Der blieb wie angewurzelt stehen und rührte sich nicht.

»Er tut nichts«, brüllte Anna, Vogelgezwitscher und Hundegebell übertönend. »Die Meisen sind auch harmlos. Sie haben nur Hunger.«

»Ist der Hund auch hungrig?«

»Nein. Er freut sich nur, Sie zu sehen.«

»Ich bin Frank Coots, Ihr abwesender Nachbar.«


»Ach, der Name kommt mir bekannt vor«, sagte sie und rutschte zum Rand des Daches hinunter. »Gehört Ihrem Vater nicht der Kent Mountain?«

»Der gehört jetzt mir«, erklärte er mit einem Nicken. »In der Stadt hörte ich, dass hier eine Anna Segee lebt. Sind Sie das?«

Anna nickte.

»Irgendwie mit Segee Logging and Lumber in Quebec verwandt?«

Wieder nickte sie.

»Haben Sie etwas gegen weißen Schnee?«, fragte er und deutete auf das Dach, auf dem sie saß.

Anna blickte hinunter und brach in Lachen aus. Der Schnee war mehr schwarz als weiß, und sie selbst war noch schmutziger. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und lächelte dem Mann spitzbübisch zu, der unter ihr stand. »Ich putze den Kamin.«

Er blickte besorgt um sich. »Allein?« Er blickte wieder zur ihr hoch.

»Nur ich und die Meisen. Ich muss mir ausdenken, wie ich eine dazu bringen könnte, mit einem Putzlappen im Schnabel den Schornstein hinunterzufliegen.«

Sie entlockte ihm kein Lächeln. Im Gegenteil, seine Miene wurde noch besorgter. »Sie sollten nicht aufs Dach klettern, wenn niemand in der Nähe ist.«

Anna ging nicht darauf ein. »Werden Sie Ihren Berg an die Baulöwen verkaufen?« Sie stand auf und klopfte ihre Hose ab.

Ihre Frage schien ihn zu überrumpeln. Anstatt zu antworten, fasste Frank nach Charlie, der sich im Sturzflug auf
seine Tasche stürzte. Anna machte mit dem Kamin weiter, indem sie die Bürste mehrmals in den Kaminsims stieß und damit auf und ab strich, ehe sie wieder die Abdeckung aufsetzte. Dann ging sie zur Rückseite der Hütte und sprang in einen Schneehaufen. Sie landete bis zur Hüfte im weichen Pulver.

Sie lächelte, als Frank um die Hütte herumgelaufen kam. »Nun? Verkaufen Sie?«, hakte sie nach, während sie sich unter Verrenkungen aus dem Schnee herausarbeitete.

»Lady, Sie sind wohl nicht bei Trost. Unter dem Schnee hätte etwas Hartes sein können.«

»Denn wenn Sie verkaufen, können Sie hier gleich verschwinden. Ein Feriendorf ist das Letzte, was wir hier brauchen.« Sie erfasste seine ausgestreckte Hand und zog sich aus dem Schnee. »Persönlich gefällt mir der Berg, wie er ist.«

Er trat beiseite und rieb seine schmutzigen Hände im Schnee ab. Anna studierte ihn dabei. Frank Coots sah gut aus; nicht allzu groß, blondes Haar, moderner Schnitt, Augen von der Farbe der Tannenadeln im Winter, das Gesicht eines Barockengels. Dreißig Pfund weniger hätten ihn noch besser aussehen lassen.

»Wollen Sie ihn kaufen?«, wollte er wissen, nachdem er sich aufgerichtet hatte.

Fast hätte es ihr die Sprache verschlagen. »Ich kann mir nicht mal die Steuern für diesen Besitz leisten. Wie hoch sie für den Berg sind, möchte ich gar nicht wissen, ganz zu schweigen von Ihren Preisvorstellungen.«

»Es sind dreitausend Morgen«, sagte er. »Durchwegs alter Baumbestand. Sie könnten Holz verkaufen, um die Steuern zu bezahlen.«


Sie ging auf das Haus zu. »Richtig, aber das Gelände ist steil und größtenteils gar nicht zu bearbeiten. Man müsste Antierosionsmaßnahmen treffen, dazu kommen die Kosten für die Aufforstung. Nicht zu reden von der Anlage der Forstwege.«

»Sie scheinen von Forstwirtschaft etwas zu verstehen.«

»Ja, ich kann einigermaßen mitreden. Wo leben Sie jetzt, Frank?«

»In Boston. Ich arbeite in der Werbebranche.«

Sie stieg zur Veranda hoch, öffnete die Tür und betrat vor ihm das Haus. »Und was machen Sie hier?«

»Sie kommen wohl immer gleich zur Sache.« Er wollte die Tür hinter sich schließen, als ein paar Meisen durch den Eingang flatterten. »He! Was machen die da?«

»Ich füttere sie im Haus. Sie schlafen auch hier drinnen, wenn es draußen stürmt.«

Frank sah verblüfft drein, was Anna zu der Annahme verleitete, dass sein Sinn für Humor nicht sehr ausgeprägt war. »Nun? Wollen Sie zurück nach Maine, oder bleiben Sie nur so lange da, bis Sie den Berg verkauft haben?«

»Ich bin zu Besuch. Das Tempo in Boston bringt mich um.«

Sie lachte. »Das hiesige Tempo würde Sie vor Langeweile umbringen.«

»Gehen Sie mal abends mit mir essen?«

Jetzt war die Reihe an Anna, überrumpelt zu sein. »Essen?«

Franks Barockengel-Gesicht strahlte. »Vorausgesetzt, Sie waschen sich ordentlich«, setzte er hinzu, auf Gesicht und Kleider deutend, die voller Ruß waren.


Anna blickte an sich hinunter. Vielleicht hatte er doch Humor, angesichts der Tatsache, dass sie aussah wie ein Staubsaugerbeutel von innen. Nur schmolz jetzt der Schnee und verwandelte Staub zu feuchtem Schmutz. Sie wischte ihre Wangen mit ihren Handschuhen ab.

»Was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert? Sind Sie gestürzt?« , fragte er und wollte ihre Wange berühren.

Anna wich zurück und drehte sich um. »Ich bin gestern mit einem Lader umgekippt.« Sie ließ Wasser in die Küchenspüle rinnen und wusch ihr Gesicht, wobei sie registrierte, dass die Flüssigkeit schwarz in den Ausguss lief. Sie griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab, als sie sich zu ihrem Gast umdrehte. »Vielen Dank für Ihre Einladung, aber ich habe hier viel zu tun.« Sie deutete auf ihr lädiertes Kinn. »Und für ein Essen in der Öffentlichkeit bin ich nicht herzeigbar.«

Er tat ihre Entschuldigungen mit einer Handbewegung ab.

»Ein bisschen Make-up verdeckt alles, und bei der Arbeit helfe ich Ihnen«, bot er ihr an.

Das einzige Problem war, dass sie kein Make-up besaß. »Das ist lieb von Ihnen, aber auf die Einladung komme ich gern später zurück. Stattdessen bekommen Sie ein Stück Kuchen von mir.«

Frank war aufrichtig erstaunt über ihre Ablehnung – und ein wenig ungehalten. Sie füllte den Wasserkessel.

»Auch ich komme auf die Verabredung später zurück«, sagte er und zog seine Handschuhe an. »Ich komme wieder, wenn Sie weniger zu tun haben.«

Sie stellte den Kessel auf den kalten Brenner. »Okay.«

»An wen vermieten Sie die Hütte?«


»An einen der Arbeiter von Loon Cove Lumber«, antwortete sie. »Er braucht vorübergehend eine Bleibe.«

»Wann zieht er ein?«

Frank Coots war ein recht neugieriger Nachbar. »In ein paar Wochen.«

»Das finde ich gut. Sie sollten hier draußen nicht so mutterseelenallein sein.«

Großartig, wieder ein Mann, der es nicht für möglich hielt, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte. Anna ging ins Wohnzimmer. »Ich bin froh, dass Sie vorbeigekommen sind und sich vorgestellt haben. Und ich hoffe sehr, dass Sie Ihren Urlaub richtig genießen. Wie lange bleiben Sie?«

Er zog eine Schulter hoch. »Das weiß ich noch nicht.«

»Lange genug, um Kent Mountain zu verkaufen?«

Er trat hinaus auf die Veranda und drehte sich zu ihr um. »Was ist mit Ihrem Vater? Wäre Segee Logging and Lumber an einem Kauf von Kent Mountain interessiert?«

Anna schüttelte lachend den Kopf. »Es sei denn, Sie schieben den ganzen Berg über die Grenze nach Kanada.«

Er zog eine Braue hoch. »Was ist aus dem alten Knaben geworden, dem das hier gehörte?«

»Er ist vor drei Monaten gestorben.«

»Ach. Haben Sie den Besitz seiner Tochter abgekauft? Hieß sie nicht Madeline?« Franks Augen wurden groß. »Sie haben das Sägewerk doch nicht etwa gekauft, um es wieder in Betrieb zu nehmen?« Sein Blick überflog die desolaten Gebäude, dann sah er wieder sie an.

»Ich weiß noch nicht, was ich machen werde«, erwiderte sie. »Im Moment konzentriere ich mich ausschließlich auf die Steuern.«


Sein Blick wurde scharf. »Sie haben Steuerschulden?«

Der Mann zeigte zu viel Interesse an ihren Plänen und Problemen. Anna trat zurück ins Haus. »Ach, es ist nichts, was ein Anruf in Quebec nicht in Ordnung bringen könnte. Es war nett, Sie kennenzulernen, Frank.«

Es gefiel ihm sichtlich nicht, einfach weggeschickt zu werden. Anna schloss die Tür vor seinem verstimmten Gesicht, lehnte sich an den Türrahmen und bat für ihre kleine Notlüge um Vergebung.

Wenn es nur so einfach gewesen wäre! Ihr Vater hatte ihr unumwunden erklärt, dass sie auf sich allein gestellt sein würde, falls sie darauf bestünde, nach Fox Run Mill zurückzukehren. Sie hatte nicht gelogen, als sie gesagt hatte, dass ihr Vater mit Maine nichts zu tun gehabt hatte.

Anna wartete, bis sie ihn wegfahren hörte, ehe sie sich wieder in die alte Hütte wagte, Zeitungspapier und Unterzündholz in den Händen, um die begonnene Arbeit zu Ende zu bringen.

Warum war er gekommen, und was hatte er zu erfahren gehofft? Ihre Frage, ob er an die Baugesellschaft verkaufen wolle oder nicht, hatte er unbeantwortet gelassen. Tatsächlich war er ihr geschickt ausgewichen, indem er sie zum Essen eingeladen hatte.

Etwas an ihm hatte sie bewogen, seine Einladung abzulehnen. Sie traute ihm nicht über den Weg. Vielleicht war es sein flotter City-Look oder die Tatsache, dass er zu bereitwillig lächelte, oder aber der leichte Anflug von Ärger, der über sein Gesicht gehuscht war, als auch sie seinen Fragen ausgewichen war. Möglicherweise aber war der Grund darin zu suchen, dass er ihre Meisen nicht gemocht hatte.


Wie auch immer, sie hatte die Absicht, Frank ebenso zu behandeln wie alle ihre anderen Problem-Besucher – indem sie alle bis auf den Letzten ignorierte, bis sie aufgeben würden und sie in Ruhe ließen. Daher verbrachte sie das ganze Wochenende damit, die Hütte mit Möbeln aus dem Haupthaus bewohn- und vermietbar zu machen.

Drei Wochen noch bis zu ihrem ersten Mietscheck, und sie würde schließlich so viel von ihrer Steuerschuld tilgen können, dass Fox Run Mill vor einer öffentlichen Versteigerung bewahrt blieb. Wäre sie nicht so entschlossen gewesen zu beweisen, dass sie ohne Unterstützung ihrer Familie auskommen konnte, hätte sie es nicht mit einem Mieter, mit Bauunternehmern, Historikern und lästigen Gespenstern aufnehmen müssen. Mochte Eigensinn manchmal ein richtiges Handicap sein, konnte er auch ein so starker Antrieb sein wie Schuldbewusstsein.
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Ist es wahr, Boss? Wird Tom den Betrieb wirklich verkaufen?«

Anna saß auf einem Stapel roher Bretter, die darauf warteten, in den Hobelschuppen geschafft zu werden, und schraubte ihre Thermoskanne auf. »Während wir hier reden«, erklärte sie den sichtlich besorgten Männern in der Frühstückspause, »ist er in Greenville und unterschreibt den Kaufvertrag.«

Weitere Männer gesellten sich zu der betreten wirkenden Gruppe. Es hatte sich rasch herumgesprochen. Das Gerücht war heute Morgen aufgekommen – vermutlich von Tom Bishop selbst in die Welt gesetzt, der wusste, dass die Männer sich an Anna wenden würden.

Loon Cove Lumber war Toms Werk. Er hatte den Betrieb an die fünfundvierzig Jahre geführt. Nun aber brachte er es nicht über sich, es den Männern selbst zu sagen, dass er verkaufen wollte, und hatte deshalb ein Gerücht ausgestreut. Anna blickte links und rechts auf ihre Schultern hinunter und fragte sich, ob sie breit genug waren, damit dreißig ausgewachsene Männer sich an ihnen ausweinen konnten.

»Es könnte ärger sein«, sagte sie. »Die meisten Sägewerke hier in der Gegend haben aus dem einen oder anderen Grund aufgegeben, Tom aber konnte Loon Cove Lumber
verkaufen, weil der Betrieb schwarze Zahlen schreibt. Eure Jobs sind sicher – und das ist es, was zählt.«

»Wer ist der Käufer?«

»Ich weiß es nicht. Aber Tom sagte, es wären Einheimische. Das ist günstig für uns.«

»Einheimische?«, wiederholte Keith. »Vielleicht Clay Porter. In der Stadt hörte ich, dass er für irgendetwas Kapital aufzutreiben versuchte.«

Einige der Männer ächzten. »Zum Teufel. Doch nicht Porter«, sagte einer. »Der ist Holzfäller und hat keine Ahnung vom Sägen. Der kommt hier glatt hereingeschneit und will alles verändern.«

»Der feuert sicher ein paar Leute«, meinte ein anderer.

Anna schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Tee. »Kann er nicht. Tom hat dafür gesorgt, dass ein Jahr lang niemand entlassen werden kann.«

»Das geht?«

»Ja«, versicherte sie. »Das ist üblich, wenn kleine Privatbetriebe den Besitzer wechseln. Der Verkäufer kann vereinbaren, dass nach dem Verkauf niemand seinen Job verlieren darf.«

Keith lächelte sie plötzlich an. »Heißt das, dass Sie ein Jahr lang niemanden feuern können, Chefin?«

»Nein. Denkt an den Burschen, der letzten Monat meinem Ladegerät in die Quere kam. Wer etwas vermasselt, ist draußen.«

Die Männer aßen wortlos ihren Proviant und tranken Kaffee, während sie sich die Neuigkeit durch den Kopf gehen ließen. Anna musterte ihre besorgten Gesichter. Es waren gute Männer, jeder einzelne, harte Arbeiter, Familienväter,
anständige Menschen. Obwohl sie erst seit vier Monaten hier war, waren sie ihre Freunde.

In ihren ersten Wochen hatte sie Situationen erlebt, die einer gewissen Komik nicht entbehrten. Einige der Männer hatten umlernen müssen, als es darum ging, Anordnungen von einer Frau entgegenzunehmen, die in einigen Fällen jünger war als ihre Töchter. Aber Anna hatte ihre Feuerprobe bestanden, indem sie ihnen ruhig und geduldig bewies, dass sie von Holz und Holzverarbeitung etwas verstand und keine Bedrohung für ihre Existenz und ihre Männlichkeit darstellte. Sie hatte sich eine gute Arbeitsbeziehung geschaffen und stand mit den meisten auf freundschaftlichem Fuß.

»Ach, kommt schon, Leute«, mahnte sie und stieß Keith mit dem Ellbogen an. »Es könnte sich als geschickter Schachzug für Loon Cove Lumber erweisen: neues Blut, neues Kapital, neue Ideen. In den nächsten paar Jahren werden wir sicher wachsen und zu einer Kraft werden, mit der man in dieser Branche rechnen muss.«

Keith rieb sich die Rippen und runzelte die Stirn. »Ich überlege, wer in dieser Gegend so viel Geld hat.« Er schüttelte den Kopf. »Mir fällt niemand ein.«

»Na, wir werden es herausfinden«, sagte sie mit einer Kopfbewegung zum vorderen Tor. »Da kommen sie.«

Alle Blicke richteten sich auf den äußeren Parkplatz, als Tom seinen Truck auf seinen üblichen Platz fuhr. Ein blauer SUV parkte neben ihm, und alle vier Türen wurden geöffnet. Ihm folgte rasch ein roter Pick-up, in dem zwei Männer saßen.

Anna stöhnte auf. »O Gott. Kinder.« Sie sah ihr Team
an. »Keiner startet einen Motor, solange sie da sind. Verstanden?«

Alle nickten. Die meisten waren Väter und wussten, dass Kinder und Maschinen eine gefährliche Konstellation darstellten. Die Kinder sprangen aus dem SUV und rannten sofort auf das Tor zu. Ihnen auf den Fersen war eine Frau, eine Schönheit, wie Anna auch aus dieser Entfernung erkennen konnte. Die Männer ihres Teams stellten sich sofort in Positur.

Hinter den Kindern stieg ein älterer Gentleman aus und ging auf Tom zu. Ein zweiter Mann, groß und dunkelhaarig, wartete, dass die zwei Männer aus dem roten Pick-up ausstiegen.

»Was zum Teufel …«, stieß Keith aufspringend hervor und richtete fassungslos den Blick auf die Gruppe, die mit Tom Bishop das Tor durchschritt. Er drehte sich um und blickte mit schiefem Lächeln auf Anna hinunter. »Ich glaube, jetzt kriegen Sie Ärger, Chefin. Erkennen Sie den Kerl in der Mitte?«

Anna saß stocksteif da, als Ethan Knight neben ihrem bisherigen Boss und alten Freund durch das Tor schritt. Plötzlich spürte sie die Blicke ihres Teams auf sich. Anna klappte den Verschluss ihrer Thermoskanne zu und stopfte ihren halb verzehrten Donut zurück in die Tüte. »Kommt, Leute. Die sollen nicht glauben, dass hier gebummelt wird. An die Arbeit.«

»Und die Kinder?«, fragte Keith.

Anna hielt inne. »Okay. Jetzt wird eben ohne Motoren gearbeitet.« Sie deutete auf den Hof. »Schaufelt den Schnee vom Dach der Lagerhalle. Die Maschinen müssen geölt werden
 – überhaupt könnt ihr euch mit der Wartung der Geräte beschäftigen. Die Sägen bleiben abgeschaltet, bis ich sage, dass ihr weitermachen sollt.«

Wie ein Idiot grinsend verschränkte Keith die Arme und sah sie an. »Und was werden Sie machen?«

Sie trat auf ihn zu und stieß ihm mit Thermosflasche und Lunchpaket in den Leib. »Ich begrüße unsere neuen Eigentümer«, sagte sie zuckersüß, knirschte dabei aber mit den Zähnen. Sie drehte sich um, straffte die Schultern und ging auf die Gruppe zu, die vor dem Büro stehen geblieben war.

 



Er hatte diesen Moment wochenlang kaum erwarten können. Ethan stand neben seinem Vater und seinen Brüdern und beobachtete Anna Segee, die entschlossen ausschreitend mit gezwungenem Lächeln auf Tom Bishop zuging.

Ethan grinste insgeheim. Seit einer Stunde war er ihr Boss.

Er hatte den Moment genau mitbekommen, als sie ihn erkannte; er hatte gesehen, wie ihr ganzer Körper erstarrte, als sie im Begriff war, aus ihrer Thermosflasche zu trinken. Alle Männer hatten sich zu ihr umgedreht, um ihre Reaktion zu sehen.

Eines musste man ihr lassen: Sie hatte einen kühlen Kopf bewahrt. Aber er hätte ihr frisch erworbenes Sägewerk verwettet, dass die Dame ein paar saftige Flüche unter ihrem Lächeln verbarg, als Tom Bishop sie Grady vorstellte.

Sie reichte seinem Vater bis zur Nase, war also groß für eine Frau. Ihren Arbeitshelm trug sie unter dem Arm, das Haar hing ihr in einem dicken Zopf über den Rücken. Es war hellbraun und hatte Glanzeffekte, die nicht aus der Flasche kamen, wie Ethan erkannte. Einige Strähnen hatten
sich gelöst und umrahmten ihr entschieden junges Gesicht.

Ethan erkannte sofort, dass er sie zu jung eingeschätzt hatte und sie älter sein musste als zweiundzwanzig. Sie sah zwar aus, als ginge sie noch zur Highschool, doch wusste er, dass es unmöglich war. Es war sonderbar genug, dass Bishops Leute von einer Frau Anordnungen entgegennahmen, allerdings noch merkwürdiger, dass man sie zu respektieren schien.

Sie hatte ihre Jacke gewaschen, ihre Stiefel glänzten. Ethans Grinsen wurde breiter. Offensichtlich wollte sie bei den neuen Besitzern von Loon Cove Lumber einen guten Eindruck machen. Das bedeutete, dass Bishop den Mund gehalten und keiner Menschenseele, nicht einmal seiner Vorarbeiterin, verraten hatte, wer seinen Betrieb gekauft hatte.

Hätte Anna Segee sich so feingemacht, wenn sie es gewusst hätte?

Und wusste sie, wem sie ihre Hütte vermietet hatte?

Herrgott, es würde ein Heidenspaß werden.

»Warum laufen die Sägen nicht?«, wollte Tom wissen, dem offenbar erst jetzt auffiel, wie still es war.

Annas Wangen röteten sich leicht, als sie Delaney und Tucker ansah und dann wieder Tom. »Ich dachte, heute wäre ein guter Tag für Reparaturen und Wartungsarbeiten.«

Tom bedachte sie mit einem fragenden Blick, und Ethan wusste, dass sie log. Sie sah wieder zu den Kindern hin, und Ethan wurde klar, dass Delaney und Tucker der Grund waren, weshalb das Werk stillstand. Anna Segee hatte sich bereits als Sicherheitsfreak bewiesen, und sie war nicht bereit, die Kinder der neuen Eigentümer einem Risiko auszusetzen.
Sie wollte ihnen aber auch nicht die Schuld daran geben, dass dreißig Mann zur Untätigkeit verdammt waren.

»Ich warte schon den ganzen Monat darauf, Sie kennenzulernen«, sagte Sarah Knight und schüttelte Anna die Hand. »Ich habe nicht schlecht gestaunt, als ich gehört habe, dass hier eine Frau als Vorarbeiter arbeitet. Oder sollte ich sagen, als Vorarbeiterin?«

Anna Segee lächelte und erwiderte höflich den Händedruck. »Vorarbeiter geht in Ordnung. Damit halten Sie es mit der Mehrheit, Mrs Knight«, erwiderte sie. »Tom ist eben ein vorurteilsloser Unternehmer.«

»Und Sie können alle diese Maschinen bedienen?«, fragte Sarah in aufgeregtem Ton und mit erwartungsvollem Blick.

»Ich bin mit großen Maschinen aufgewachsen und durfte sie auch fahren.«

Alex umfing seine Frau und zog sie an sich. »Nein, Sarah, sie hat keine Zeit, dir Stunden zu geben«, sagte er lachend. Er sah Anna an. »Machen wir einen Rundgang durch den Betrieb?« Alex drehte sich um und winkte seine Kinder herbei. »Aber zuerst sollten Sie den Rest der Familie kennenlernen. Das ist Delaney, und das ist Tucker.«

»Ich bin sieben«, erklärte Tucker. »Du hast Onkel Ethan gefeuert.«

Anna Segee, die sich nicht in Verlegenheit bringen ließ, lächelte dem jungen Mann zu und erklärte: »Ja, allerdings, weil dein Onkel etwas sehr Dummes gemacht hat. Hoffentlich bist du gescheiter. Bei der Betriebsbesichtigung heißt es aufpassen. Hier gibt es viele gefährliche Geräte, und ich möchte nicht, dass ihr euch verletzt.«

Nach dieser kleinen Lektion tätschelte sie Tuckers Kopf,
und Ethan sagte zu seinem Neffen: »Stimmt, Tuck. Benimm dich, sonst lässt sie dich glatt im Truck warten.«

Sarah fasste nach Tuckers Hand. »Keine Angst. Die Kinder kennen die Gefahren auf einem Werkshof«, antwortete sie beruhigend.

»Auch wenn mein Sohn sie nicht kennt«, entgegnete Grady und sah Ethan kritisch an. Dann wanderte sein Blick zu ihrem neuen Vorarbeiter. »Sollte er sich nicht ordentlich dafür bedankt haben, dass Sie ihm das Leben gerettet haben, hole ich es nach. Danke, Miss Segee.«

»Ach, gern geschehen«, flüsterte sie, wieder errötend.

»Ich bin Paul«, sagte Paul und ging an Alex vorüber und nahm ihre Hand. »Haben Sie heute Zeit für ein Dinner?«

Anna Segee wurde noch röter. Rasch entzog sie ihm ihre Hand und steckte sie in die Tasche. »Sie werden heute Abend sicher Fox Run beziehen wollen, Mr Knight«, erwiderte sie. »Und ich trenne Privates immer vom Geschäftlichen.«

»Ach, Paul wird Loon Cove Lumber nicht leiten«, erklärte Grady, dessen Gesicht sich zu einem Grinsen in Fältchen legte. »Das wird Ethan machen. Vielen Dank auch, dass Sie uns eine Ihrer Hütten vermieten. Damit ersparen Sie ihm, dass er allabendlich um den ganzen See herum nach Hause fahren muss.«

Anna sah aus, als hätte sie eben einen Tannenzapfen verschluckt, wenn Ethan auch seinen Kopf verwettet hätte, dass sie eher fast an ihren Flüchen erstickte.

Schließlich sah sie ihn an und zwang sich wieder zu einem Lächeln. »Hoffentlich stoßen Sie sich nicht daran, dass die Umstände etwas primitiv sind. In der Hütte gibt es noch kein fließendes Wasser.«


Und jetzt würde sie sich erst recht nicht darum bemühen, schätzte er. Das Lächeln, mit dem er sie ansah, war völlig aufrichtig. »Ach, ich komme damit sicher gut zurecht.«

»Umso besser.« Sie wandte sich an Grady. »Was möchten Sie zuerst sehen?«

»Die Sägen«, gab Grady zurück. »Außerdem möchte ich die Belegschaft kennenlernen.«

Anna machte auf dem Absatz kehrt und ging auf das Büro zu. »Ich hole rasch ein paar Schutzhelme«, rief sie über die Schulter, als sie im Haus verschwand.

»Sie ist ein wenig durcheinander«, sagte Tom, der dabei Ethan ansah. »Sie wusste nicht, dass du bei ihr einziehen würdest, als ich sie überredete, eine ihrer Hütten zu vermieten.«

»Und warum?«, fragte Ethan.

Tom Bishop runzelte die Stirn. »Weil ich nicht möchte, dass sie dort draußen allein lebt. Und ich wusste, dass sie ablehnen würde, hätte sie gewusst, wer ihr Mieter sein wird.«

Das war eine Untertreibung. Ethan war sicher, dass die Lady sich im Moment den Kopf zermarterte, wie sie aus dem Mietvertrag aussteigen konnte. Doch er hatte heute Morgen zusammen mit der Besitzurkunde einen Mietvertrag für ein halbes Jahr unterschrieben. Anna war an ihn gebunden.

»Was ist so schlimm, wenn sie allein lebt?«, hakte Sarah nach. »Sie scheint selbst auf sich aufpassen zu können.«

»Ja, das kann sie allerdings«, räumte Tom ein. »Es ist nur so, dass Anna in letzter Zeit Ärger hatte. Ich werde ruhiger schlafen, wenn ich weiß, dass ein Mann in der Nähe ist.«


»Was für Ärger?« Ethan fragte sich, ob er sich auf einen Rollenwechsel vom Mieter zum Babysitter gefasst machen musste. »Macht ihr ein Ex-Freund Schwierigkeiten?«

Tom schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht.« Er warf einen Blick zum Büro, ehe er wieder Ethan anschaute. »Ein paar Bauunternehmer wollen sie überreden, ihnen Fox Run zu verkaufen. Außerdem setzt ihr auch eine Gruppe von Historikern zu, die den Besitz erwerben möchte, um dort ein Museum hinzustellen.«

»Und sie will nicht?«, fragte Sarah.

»Nein. Das hat sie ihnen wiederholt gesagt, aber die Leute wollen sich nicht damit abfinden. Und dann wäre da noch ihr Gespenst.«

»Gespenst?«, wiederholte Paul.

Tom nickte. »Jemand stattet Fox Run nächtliche Besuche ab. Bis jetzt wurden nur die alten Gebäude heimgesucht, aber ich bin in Sorge. Man weiß nicht, ob es die Baulöwen, die Historiker oder sonstwer ist.«

Ethan schnaubte. »Sie müsste ihnen nur ihr Montiereisen zeigen.«

Als Tom und Grady ihn ungehalten ansahen, drehte Ethan sich einfach um und ließ seine Familie stehen – nicht ohne sich nach beiden Seiten umzublicken, als er über den Hof in Richtung Sägehalle ging.

 



An jenem Abend schneite es so stark, dass die Heimfahrt zur Karussellfahrt geriet, mit vier Zoll Schnee auf der Hauptstraße und mindestens sieben Zoll auf der Zufahrt nach Fox Run, der letzten Meile. Damit nicht genug, hatte Anna die Scheinwerfer eines anderen Pick-ups hinter sich, die sie
ständig daran erinnerten, dass ihr ein Mann nach Hause folgte, der ihrem Magen Flickflacks bescherte.

Den ganzen Tag über hatte sich ihr Inneres in einem chaotischen Zustand befunden. Sie versuchte dies auf den Umstand zurückzuführen, dass sie ihre neuen Chefs durch den Betrieb geführt hatte, sowie darauf, dass sie in letzter Zeit zu wenig Schlaf bekommen hatte, da sie bemüht gewesen war, für ihren neuen Mieter die Hütte an das Wasser anzuschließen. Sogar das nahende Unwetter musste als Erklärung für ihren Anfall von Nervenschwäche herhalten.

In Wahrheit wusste sie es besser. Sie hatte gierig den Mietvertrag unterschrieben, bevor ein Name auf dem Vertrag erschien, und jetzt hatte sie es nicht nur den ganzen Tag bei der Arbeit mit Ethan Knight zu tun, er würde ihr im nächsten halben Jahr auch Abend für Abend nach Hause folgen und Nacht für Nacht nur einen Steinwurf entfernt schlafen.

Was bedeutete, dass es nicht die Gespenster sein würden, die sie wachhielten. Verdammt, er war zu einem gut aussehenden Mann herangewachsen.

Und er hatte sie noch immer nicht erkannt. Einerseits war es eine Erleichterung, andererseits schmerzte es teuflisch. Wie war es nur möglich, dass er sich nicht an sie erinnerte? Vor achtzehn Jahren war er ihretwegen grün und blau geschlagen worden und hatte einen Sommer lang einen Gipsarm getragen – und sie hatte ihn nicht trösten können, da sie unmittelbar nach dem Vorfall rasch nach Kanada verfrachtet worden war.

Als sie Ethan vor einem Monat gefeuert hatte, war es seit achtzehn Jahren der erste Kontakt mit ihrem Kindheitshelden gewesen.


In Loon Cove Lumber hatte er seine Familie umarmt, dann hatte er sich wie der edle Ritter, der er auch war, verbeugt und Anna bedeutet, in ihren Truck einzusteigen und vorauszufahren. Und die ganze Zeit über hatte er gegrinst wie die sprichwörtliche Katze, die entdeckt, wo der Kanarienvogel steckt.

Anna fuhr um eine enge Kurve und schickte automatisch ein stilles Stoßgebet zu Gramps, als sie sich der Stelle näherte, an der er vor vier Monaten von der Straße abgekommen war. Plötzlich verlor ihr Truck die Bodenhaftung, geriet ins Schleudern, und Anna riss das Steuer herum und ging vom Gas, verzweifelt bemüht, nicht von der Fahrbahn abzukommen. Das rechte Vorderrad rutschte ab, und der Wagen drohte durch sein Gewicht rasch tiefer und damit in den Abgrund zu fallen. Verzweifelt drehte sie das Steuer, trat das Gaspedal durch und manövrierte sich aus der Gefahrenzone.

Eine plötzliche Schneewolke nahm ihr die Sicht, und Anna spürte, wie der Vorderreifen wieder abrutschte, diesmal über den kritischen Punkt hinaus. Ihr Wagen schürfte an Felsen und Baumstümpfen vorbei, das Steuer sprang ihr aus der Hand. Der Wagen geriet immer schneller ins Rollen, sie wurde gegen die Tür und dann gegen die Decke gedrückt, als er unter ohrenbetäubendem Getöse auf dem Dach den Steilhang hinunterglitt.

In ihrem Sicherheitsgurt hängend, hielt Anna sich die Arme vors Gesicht, als Zweige durch die Windschutzscheibe und die Seitenfenster schlugen und gegen ihren Körper prallten. Schnee drang ins Wageninnere, bedeckte ihren Kopf und ihre Schultern und glitt wie Eisnadeln unter ihre Jacke.


Das mahlende Geräusch verstummte mit einem heftigen, endgültigen Aufprall, der ihr den Atem raubte. Der Wagen erbebte und erstarb, Stille umfing sie in einem Kokon aus verbogenem Metall und Schnee, der mit Rinde und Zweigen durchsetzt war. Sie roch Tannennadelduft, während sie mit dem Kopf nach unten in ihrem Sicherheitsgurt hing.

Anna öffnete die Augen. Um sie herum war unheimliche weiße Dunkelheit. Die Stille war erstickend; schwacher Benzingeruch ließ sie befürchten, Treibstoff könnte auf den heißen Motor gelangen. Unter angstvollem Herzklopfen verrenkte sie sich, baumelte vor und zurück und versuchte, einen freien Raum um sich herum zu schaffen. Ihre Arme waren intakt, ihre Zehen beweglich. Sie hatte keine Brüche abbekommen, saß aber in der Falle.

Sie verdrehte sich, um an den Gurtverschluss heranzukommen. Schnee fiel auf den Rücken ihrer Jacke, ein Schauer überlief Annas Kreuz und ließ sie bis ins Innerste erbeben. O Gott. Hatte Gramps das alles durchmachen müssen? Hatte er wie sie stundenlang gefangen hier liegen müssen?

Als etwas mit gedämpftem Aufprall gegen die Seite ihres Trucks schlug und ein Schimpfwort folgte, war sie erleichtert.

»Anna!«, hörte sie Ethans erstickte Stimme durch die weiße Dunkelheit, die sie umgab. Der Wagen schaukelte und presste sie gegen den Gurt. »Anna!«

Sie schlug auf den Schnee in Richtung Tür ein. »Ich stecke fest«, rief sie zurück. »Ich kann den Gurt nicht öffnen.«

»Ich bekomme die Tür nicht auf«, stieß er hervor. »Ich muss hinüber auf die andere Seite. Halten Sie sich fest.«


Sie schnaubte. Sie wurde festgehalten. Und der Schnee, der unter ihren Mantel geraten war, schmolz jetzt und lief als eisiges Rinnsal ihren Rücken hoch. Bis auf einen gelegentlichen Fluch des Mannes im Freien wurde es wieder still.

Anna drehte und wand sich und erweiterte ihren Kokon so weit, dass sie den Schnee auf die Beifahrerseite scharren konnte. Wieder erzitterte der Wagen und glitt ein Stück weiter hinunter, auf den Abgrund zu.

»Verdammt! Nicht rühren!«, brüllte Ethan.

»Holen Sie mich hier raus!«, rief sie zurück. »Ich rieche Benzin!«

»Erst muss ich den Wagen abstützen«, hörte sie noch, dann wurde seine Stimme undeutlich.

Vorsichtig und in kleinen Portionen buddelte Anna Schnee aus, um einen Tunnel zu schaffen. Sie brauchte Luft. Obwohl sie wusste, dass sie nicht Gefahr lief zu ersticken, hatte sie das verdammte Gefühl, es wäre der Fall. Plötzlich war ihr Retter wieder an der Fahrertür.

»Anna, hören Sie mich?«

»Ja.«

»Der Wagen ist abgestützt, aber ich weiß nicht, wie lange das hält. Keine der Türen lässt sich öffnen, und ich wage es nicht, Sie durch die Windschutzscheibe herauszuziehen, weil das Lenkrad ein Hindernis bildet, aber Ihr Seitenfenster ist zerbrochen. Ich grabe mich zu Ihnen durch und ziehe Sie dort heraus.«

»Ich kriege den Gurt nicht auf. Ich komme an den Verschluss nicht heran.«

»Ich habe ein Messer.«


Plötzlich erschien seine Hand durch den Schnee neben ihr, und Anna ergriff sie.

»Und jetzt ganz ruhig«, sagte er aus unmittelbarer Nähe und zog seine Hand weg. »Erst muss ich den Schnee wegschaffen.«

»Rasch!«, rief sie.

Sie glaubte ein leises Lachen durch den Tunnel zu hören, den er gegraben hatte. Der zusammengepresste Schnee um sie herum verschwand langsam, bis Anna Ethan sehen konnte, wenn auch verkehrt herum. »Sieht aus, als wären Sie und meine Schwägerin auf Unfälle abonniert.« Er wischte ihr den Schnee aus Gesicht und Haaren. »Stecken Ihre Beine fest oder spüren Sie einen Knochenbruch? Ich werde nämlich in einem Zug den Gurt durchschneiden und Sie herausholen.«

»Meine Beine sind frei, es ist nichts gebrochen.«

Er richtete sich auf und zog ein Messer aus einer Scheide an seinem Gürtel und warf einen Blick zum Heck des Wagens, die Augen gegen den Flockenwirbel zusammenkneifend. »Wenn ich den Gurt durchschneide, plumpsen Sie wie ein Stein herunter und könnten die Karre in den Abgrund schicken.« Nun sah er wieder sie an. »Halten Sie sich mit aller Kraft an mir fest, wenn ich Sie herauszerre.«

Andernfalls lande ich mit dem Wagen ganz unten, dachte sie, als sie zustimmend nickte. Auf einmal fühlte Anna sich wieder wie als Elfjährige, als sie an den entschlossenen Blick in seinen zwölfjährigen Augen in jenem längst vergangenen Sommer erinnert wurde.

Er trat näher und streckte die Hand aus. »Festhalten, und dann los.«


Sie umfasste ihn mit zitternden Händen und spürte, wie seine Muskeln sich unter ihrem Griff anspannten.

»Ganz ruhig«, beschwichtigte er sie. »Ich lasse Sie schon nicht mit dem Wagen absacken.«

»Ich weiß.«

Er grinste. »Ach? Warum zittern Sie dann wie Espenlaub?«

»Ich friere«, fuhr sie ihn an. »In meiner Jacke schmilzt ein Schneeberg. Los, Knight … der Gurt.«

Er wurde ernst. »Ist wirklich nichts gebrochen? Nacken und Rücken in Ordnung?«

»Mir geht es prächtig, wenn ich nur aus dieser verdammten Karre freikäme!«

»Gut. Also, festhalten.« Er griff hinein und packte die Vorderseite ihrer Jacke mit der Faust.

Anna krallte die Finger in seinen Ärmel und schloss die Augen. Der Gurt, der sie festhielt, gab sie plötzlich frei, und sie fiel gegen das Dach. Unter dem Aufprall geriet der Wagen ins Schwanken und Rutschen. Metall schürfte über Fels, so heftig, dass das kreischende Geräusch ihren Aufschrei übertönte, als Ethan sie herauszog. Sie stieß sich den Kopf an der Tür an, ihre Hüfte prallte gegen den Außenspiegel, der sich in ihrer Jackentasche verfing, und Anna spürte, wie sie mit dem Wagen nach unten gezogen wurde.

Ethans Griff war unerschütterlich. Er hielt ihre Jacke fest und setzte sein Messer ein, um auf ihre Tasche einzustechen. Um sie entbrannte ein heftiges, nur Sekunden dauerndes Tauziehen, dann war sie frei und das Gefährt sauste als undeutlicher Eindruck von verbogenem schwarzem Metall an ihr vorüber in die Tiefe.

Anna tastete sich verzweifelt an Ethans Körper hoch, und
er schlang beide Arme um sie und drückte sie an sich. Tief unter ihnen knickten Bäume um, als ihr Pick-up immer schneller kollernd und sich immer wieder überschlagend auf dem Grund der Schlucht landete und in Flammen aufging. Ein Feuerball explodierte in ihre Richtung, und Ethan ließ sich mit ihr in den Schnee fallen und begrub sie unter sich, während es Zweige und Trümmerstücke regnete.

Der Mann wog eine Tonne, doch kümmerte es sie nicht, dass sie keine Luft bekam. Er hatte ihr das Leben gerettet. Schließlich hatte der Regen feuriger Geschosse ein Ende, und Ethan hob vorsichtig den Kopf und blickte auf sie hinunter. Sein Lächeln war wieder da.

»Sie stehen wohl auf Gräben, Segee.«

»Das reicht«, zischte sie zähneknirschend und wollte sich unter ihm hervorwinden.

Er gab kein Zoll nach und packte ihre Hand, die gegen seine Brust trommelte. »Zittern Sie vor Kälte, oder mache ich Sie so nervös?«

»Gleich übergebe ich mich.«

Das wirkte. Er rollte sich weg, setzte sich auf und zog sie mit sich. Dann packte er sie am Nacken und drückte ihren Kopf hinunter zwischen ihre Knie. »Tief durchatmen«, riet er ihr und zog ihr die Jacke aus.

Sie griff hastig nach der Jacke. »Ich erfriere noch!«

»Sie sind durchnässt und haben eine ganze Schneeladung am Rücken.« Er griff unter ihren Pullover.

Seine Finger brannten wie glühende Kohlen. Annas Körper durchzuckte ein heftiges Schaudern. O Gott, jetzt musste sie sich übergeben. Sie raffte sich auf und fiel prompt flach aufs Gesicht.


»Ganz ruhig«, sagte Ethan, der aufstand und seine Arme um ihre Taille schlang, um sie im Gleichgewicht zu halten. »Ihnen ist noch schwindlig. Da kann man nicht einfach so aufspringen.«

Er machte sich daran, den Hang hinaufzusteigen, ohne auch nur einmal seinen Griff um sie zu lockern, und Anna war dankbar für seine Hilfe. Ihre Knie zitterten, weil sie erkannte, dass sie beinahe ums Leben gekommen wäre.

»Es sei denn, mein Charme bereitet Ihnen Schwindelgefühle«, meinte er, als er sie auf einen Felsblock auf halbem Weg zur Anhöhe setzte.

Sie sah ihn blinzelnd an. Sein Gesicht war vom Lichtschein des noch immer brennenden Autowracks umgeben. »Charme?«

Er legte den Kopf schräg. »Ja. Charme liegt bei uns in der Familie.«

Sie schnaubte und machte ihm Platz, als er auf den Felsblock sprang und sich neben sie setzte. Persönlich war sie der Meinung, dass er in seiner Familie das gute Aussehen mitbekommen hatte – wenn sie auch nicht die Absicht hatte, es ihm zu sagen. »Sie haben mehr Muskeln als Verstand mitbekommen«, sagte sie.

Er saß neben ihr, während um sie herum ein Schneesturm tobte und der Wind ihnen große nasse Flocken ins Haar und Gesicht trieb.

»Diese Muskeln haben Ihnen eben das Leben gerettet.«

»Und mein Verstand hat letzten Monat Ihr Leben gerettet.«

Ein Grinsen teilte sein Gesicht. »Dann sind wir quitt. Ziehen Sie den Pullover aus.« Er schlüpfte aus seiner Jacke. »Wir
brauchen zehn Minuten, um bis zu meinem Truck hinaufzuklettern. Noch ehe wir oben sind, werden Sie erfrieren.«

Sie zögerte. Er hatte recht, wie sie wusste. »Drehen Sie sich um.«

Er lachte, folgte aber ihrer Aufforderung. Anna zog den Pullover über den Kopf, und als ihr Gesicht wieder frei war, sah sie, dass er sich wieder zu ihr umgedreht hatte. Und jetzt lachte er nicht mehr.

Sie schubste ihn mit aller Kraft, stieß ihn vom Felsblock und entwendete ihm die Jacke, als er hinfiel. »Sie nichtsnutziger dreckiger Idiot!«, beschimpfte sie ihn und sah direkt in sein schockiertes Gesicht.

»He, ich habe nur geschaut, ob Sie Verletzungen haben.«

»Ja, ganz recht!«

Sie schlüpfte in seine Jacke, die sie bis zum Hals zuknöpfte, und kuschelte sich in die himmlische Wärme. »Zum Teufel mit meinem Montiereisen, ich lege mir eine Flinte zu. Eine mit neun Kugeln und Laservisier.«

Er streckte ihr beide Hände entgegen. »Wollen Sie hier Wurzeln schlagen, oder möchten Sie noch vor dem Morgen nach Hause kommen?«

Sie warf einen Blick in den Abgrund. »Meinen Wagen habe ich zu Schrott gefahren«, sagte sie mehr zu sich als zu ihm. »Was soll ich jetzt machen?«

»War er versichert?«

»Nur Haftpflicht.«

»Dann rufen Sie Ihren Daddy an. Sicher wird er Ihnen eine neue Karre kaufen.«

Sie sah ihn mit einem Ruck an. »Wieso kennen Sie meinen Vater?«


Ethan hob die Schultern hoch. »Ich kenne ihn nicht. Aber ich schätze, dass es nicht viele Damen namens Segee gibt, die sich mit Sägewerken auskennen. Und ihr Akzent ist eindeutig frankokanadisch. Sie müssen mit Segee Logging and Lumber of Quebec verwandt sein.«

Anna, die wieder zu ihrem brennenden Wagen hinunterstarrte, stellte seine Vermutung nicht in Abrede. Es spielte keine Rolle, wenn er wusste, wer ihr Daddy war; kein Mensch würde Samuel Fox mit André Segee in Verbindung bringen. »Er würde diesen Unfall nur als einen Grund mehr für meine Rückkehr ansehen.«

Anna spürte plötzlich zwei Hände an ihrer Taille und wurde vom Stein heruntergezogen, bis sie gegen eine steinharte Brust gedrückt wurde. »Ich kenne jemanden, der Sie zur Arbeit und zurück fahren wird, bis Sie einen neuen Truck haben.«

Sie machte sich los, ging auf Abstand und drehte sich zu ihm um. »Ich fahre mit meinem Motorschlitten.«

Er ergriff ihre Hand und zog sie bergauf. »Sie sind doch die dickköpfigste Person, die ich kenne.«

»Danke.«

Er blieb stehen und sah sie unfreundlich an.

Anna kletterte an ihm vorüber.

Sie brauchten nicht zehn Minuten bis nach oben, sondern zwanzig. Ihre Beine wollten einfach nicht. Ethan musste ihr die meiste Zeit helfen, und als sie es endlich zur Straße geschafft hatten, warf Anna sich erschöpft in eine Schneewechte.

»Wir dürfen nicht stehen bleiben. Sie müssen sich vor Unterkühlung hüten.«


»Nur einen Moment«, sagte sie und keuchte bei jedem Muskelkrampf. Sie wusste, dass sie am nächsten Morgen keinen Finger würde rühren können. Ihr ganzer Körper schmerzte von Kopf bis Fuß.

Ethan, der vom Aufstieg nicht einmal außer Atem geraten war, ließ sich neben ihr nieder. »Sie müssen nach Hause und brauchen ein heißes Bad.«

Sie ließ den Blick über den dunklen Wald wandern. Die Flammen ihres brennenden Wagens waren erloschen, der Wald wirkte unheimlich und bedrohlich. O Gott, wie sie die Dunkelheit hasste. »Wo ist Ihr Truck?«

»Ein Stück weiter. Ich habe gesehen, wie Sie ins Schleudern gerieten, konnte aber nicht anhalten.« Er warf einen Blick nach hinten. »Die Straße muss unter dem Schnee voller Eis sein.«

Anna rieb sich die Stirn. »Hier kam Samuel Fox ums Leben. Ihm ist genau dasselbe passiert.« Sie sah den Mann an, der neben ihr saß. »Nur hatte er niemanden, der ihn herauszog. Ich hörte, dass man ihn erst zwei Tage später fand.«

»Wie sind Sie nach Fox Run geraten? Sind Sie mit Samuel verwandt?«

Als sie über ihre Stirn strich und dabei müde seufzte, richtete Ethan seine Aufmerksamkeit auf die Radspuren, die im Zickzack von einer Straßenseite zur anderen verliefen. Er griff hinunter und strich den Schnee neben sich weg. »Über die Straße muss ein Wasserlauf führen. Unter diesem Schnee ist es spiegelglatt.«

»Hier war nie eine Quelle. Eine Viertelmeile weiter gibt es eine tiefer im Wald.«

Er richtete seinen Blick wieder abrupt auf sie, und Anna
sah, dass er die Augen zusammenkniff. »Ich bin schon den ganzen Winter über da, und mir ist nie aufgefallen, dass es an dieser Stelle besonders eisig wäre«, erklärte sie rasch. »Auf Fox Run gibt es eine Landkarte, auf der eine Quelle hier drüben eingezeichnet ist.« Sie deutete in Richtung Hauptstraße.

Es war einen Moment lang still, dann stand Ethan schließlich auf. »Quellen können schlimmer sein als alte Freundinnen. Sie tauchen plötzlich an den unmöglichsten Orten auf.«

»Haben Sie öfter dieses Problem?«, fragte sie und ergriff seine ausgesteckte Hand, um aufzustehen.

Er gab keine Antwort. Sie rutschten und schlitterten zu seinem Truck, der fast von der Straße abgekommen war und mit dem linken Vorderreifen tief im Schnee steckte. Sie folgte den Reifenspuren bis zu dieser Stelle.

»Sehr eindrucksvoll«, sagte sie spöttisch und öffnete die Tür.

»He, mein Truck ist immerhin noch auf der Straße.«

»Er steckt aber fest.«

»Der Motor ist in Ordnung, also können Sie sich wärmen. Ich habe hinten einen Greifzug, der uns heraushelfen wird.«

»Ich helfe Ihnen.«

Er hob sie auf den Sitz. »Nichts da. Sie werden hier schön bei laufender Heizung sitzen. Sie zittern nicht mehr, und Ihre Worte kommen undeutlich. Segee, Sie sind am Umkippen.«

»Sehr schön. Spielen Sie sich ruhig als Macho auf. Ich werde hier liegen und sterben.«

»Einschlafen dürfen Sie nicht. Lassen Sie den Motor an,
öffnen Sie den Reißverschluss meiner Jacke und ziehen Sie die Schuhe aus.«

Sie blinzelte. Er sah tatsächlich ein wenig verschwommen aus. Und sie wusste um die Gefahr eines Einschlafens, aus dem es kein Erwachen gab. Aber es ärgerte sie, Ethan völlig ausgeliefert zu sein.

»Unter dem Sitz ist eine Thermosflasche mit Kaffee«, sagte er. »Er müsste noch lauwarm sein.«

»Ich hasse Kaffee.«

Der böse Blick, mit dem Ethan sie bedachte, hätte einen Bären abgeschreckt. Nur um ihm zu zeigen, dass sie noch nicht tot war, schob Anna ihn mit ihrem Fuß weg und zog die Tür zu. Dann drehte sie den Zündschlüssel um.

Ethan griff in die Ladefläche und zog den Flaschenzug heraus, der sich an einem Baum festhaken ließ, so dass man den Truck aus der Schneewechte herauskurbeln konnte. Anna zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und machte sich daran, die gefrorenen Schnürsenkel aufzubinden. Einen Schuh schaffte sie, dann fielen ihr die Augen zu. Sie legte den Kopf mit einem Seufzer auf den Sitz und schlief ein.
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Ein keuchendes Bellen verriet Ethan, dass er am richtigen Ort angelangt war. Er trat die Tür auf, trug seine leblose Last hinein und legte sie auf die Couch. Sofort leckte der große schwarze Hund Anna das Gesicht ab.

Sie rührte sich nicht.

Das sah nicht gut aus. Viel lieber wäre er mit ihr ins Krankenhaus gefahren, doch waren die fünfzig Meilen im Schneesturm zu weit und zu gefährlich. Ethan lief zur Rückseite des Hauses, wo er die Küche vorfand. Kein einziger Lichtschalter funktionierte. Er stolperte umher, bis er auf dem Tisch eine Batterielampe fand, mit der er auf Erkundung ging. Nachdem er das Badezimmer gefunden hatte, tat er den Stöpsel in den Wannenausfluss und ließ lauwarmes Wasser einlaufen, in der Hoffnung, dass der Wassertank noch ausreichend Druck hatte, um die Wanne zu füllen. Auf dem Rückweg durch die Küche nahm er sich die Zeit, um den Wasserkessel auf den Herd zu stellen, dann ging er zurück ins Wohnzimmer – und blieb wie angewurzelt stehen.

Ein halbes Dutzend Meisen hockten zirpend auf Annas Brust und Schultern. Der alte schwarze Hund saß neben der Couch, sein Kopf ruhte auf ihrem Arm. Ethan ging zur beschädigten Tür und schloss sie mit einer Stütze, dann schob
er den Hund sanft mit seinem Knie weg und verscheuchte die Vögel. Als er Annas Stirn berührte, war sie kalt und trocken. Er ging daran, sie auszuziehen, und lächelte dabei unwillkürlich. Sie würde stinksauer sein, wenn sie erwachte und feststellte, dass er sie nackt ausgezogen hatte.

Ethan ahnte nicht, welche Entdeckung ihm bevorstand. Unter ihrer maskulinen Arbeitskleidung steckte eine schöne Frau. Ihre ausgekühlte Haut war wie Alabaster, die straffen Muskeln leicht ausgeprägt. Die langen Beine passten perfekt zu ihrem athletischen Körper. Ihre Brüste waren voll – und von einem zarten gelben Satin-BH umhüllt.

Was für eine köstliche Überraschung. Anna Segee war unter ihrer männlichen Kluft ganz Frau, mit BH und passendem Höschen, beides so sexy, wie Ethan es seit Monaten nicht gesehen hatte. Er fing zu schwitzen an, obwohl er schon bis auf die Haut durchnässt war. Es war eine Weile her, seitdem er das Vergnügen gehabt hatte, eine schöne Frau zu berühren – auch wenn diese hier bewusstlos war.

Seinen Instinkt ignorierend – oder war es seine Libido? – , der ihm sagte, er solle seine Aufgabe zu Ende bringen, ließ Ethan ihr das bisschen Unterwäsche an und deckte sie rasch mit einem Quilt zu, der auf der Couchlehne lag. Dann machte er sich daran, ihr nasses Haar aufzuflechten. Er ging mit der Lampe ins Bad und drehte den Wasserhahn ab, dann holte er Anna und trug sie zur Wanne. Als er sie ins Wasser setzte, rührte sie sich und öffnete nach Luft schnappend die Augen.

»Ganz ruhig. Das Brennen hört gleich auf.«

»Ich bin nackt.«

»Nicht ganz«, widersprach er, packte ihre wild fuchtelnden
Hände und hielt sie fest. »Sitzen Sie ruhig da, und lassen Sie das Wasser einwirken.«

Sie befreite ihre Hände, um ihre Brust zu bedecken, und versank bis zum Kinn im Wasser. Sofort stieß sie einen Schrei aus und versuchte, aus der Wanne zu springen.

»Ich weiß, dass es wehtut, wir müssen aber Ihre Temperatur in die Höhe treiben.«

»Es brennt!« Sie beruhigte sich, Tränen flossen über ihre Wangen.

Ethan schloss die Augen. Herrgott, er hasste es, eine Frau weinen zu sehen. Das Pfeifen des Kessels, der lautstark meldete, dass das Wasser kochte, durchdrang sein Bewusstsein. »Passen Sie kurz auf sich selbst auf, während ich Ihnen ein heißes Getränk hole, in Ordnung?«

Sie verneinte stumm und mit gebeugtem Kopf. Ihre Tränen tropften ins Wasser. Erst zögerte er, dann stellte er die Lampe so neben sie, dass ein wenig Licht in die Küche fiel.

Ethan tat einen Teebeutel in einen Humpen, löffelte Zucker aus einer Dose auf dem Küchenbüffet dazu und goss kochendes Wasser darüber. Als er wieder ins Bad kam, schob Anna ein großes nasses Handtuch auf ihrem Körper zurecht.

»In der Küche ist ein Schwarm Meisen. Sie umschwirren mich wie Fliegen.«

»Sie sind hungrig«, erwiderte sie, ohne aufzublicken.

Ihre Wangen leuchteten rot. Obwohl er hoffte, dass Wärme in ihren Körper zurückkehrte, war die Frau vermutlich bis zu den Zehenspitzen errötet. So oder so, sie schien sich aufzuwärmen.

Er ging vor der Wanne in die Knie und reichte ihr den Tee. »Was bekommen sie als Futter?«


»Die Körner aus der hohen Dose«, flüsterte sie und blies auf den dampfenden Tee.

Noch immer hielt sie den Blick gesenkt, und Ethan blickte auf sie hinunter. Gut so. Sogar ihre Füße waren rosig. »Ich muss wissen, ob Sie irgendwo Schmerzen haben. Ihre Rutschpartie war nicht ohne.«

»Da und dort schmerzt es, aber bewegen kann ich alles.«

Er wusste nicht, ob er ihr glauben konnte. »Sobald Sie sich aufgewärmt haben, bringe ich Sie ins Krankenhaus nach Greenville. Sie könnten innere Verletzungen haben.«

»Das würde ich merken. Ich bin nur ein wenig lahm. Der viele Schnee, der in den Wagen eindrang, hat mich geschützt.«

»Okay. Wo ist der Generator? Ich werde ihn anlassen und dann Feuer im Kamin machen.«

»Hinter dem Haus, in dem Schuppen am Ende der Veranda. Erst müssen sie den Choker betätigen«, riet sie ihm, noch immer ohne ihn anzusehen.

Ethan fand den Generator, ließ ihn anspringen und betätigte den Hauptschalter. Licht durchflutete den Schuppen, die Küchenfenster waren erhellt. Wieder im Haus entfachte er ein prasselndes Feuer im Kamin, dann ging er wieder ins Bad und sah Annas Teehumpen leer auf dem Boden stehen.

»Wo ist Ihr Schlafzimmer? Sie brauchen frische Sachen.«

»Oben. Erste Tür rechts.«

»Gut. Ich kann es kaum erwarten, Ihre Wäschelade zu durchwühlen.«

Sie stutzte und hob den Blick.

Ethan verlieh seinem Lächeln einen lüsternen Anflug.
»Ich bin scharf auf Sie, Lady, weil ich jetzt weiß, was unter diesen vielen Schichten Männerkleidung steckt.«

»Ein einziges Wort zu den Männern im Betrieb, und Sie bekommen alle neun Kugeln ab, das schwöre ich.«

Er lief lachend die Treppe hinauf.

 



Anna zog sich an und trocknete ihr Haar. Sie verwünschte den Kerl, der sich in ihrem Haus einnistete. Dieses arrogante Ekel. Er hatte ihr einen cremefarbenen Kaschmirpullover und schwarze Leggins gebracht. Eine rosa Wäschegarnitur krönte den Stapel. Und er hatte ihr zugeblinzelt, ehe er die Badezimmertür schloss. Sich anzuziehen erwies sich als mühsame Sache, da sie das Gefühl hatte, jemand hätte sie durchgeprügelt. Anna blickte in den Spiegel und sah einige kleinere Abschürfungen in ihrem Gesicht, dazwischen winzige Kratzer. Verdammt, normalerweise stießen ihr keine Unfälle zu – erst seit Ethan Knight wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Allein der Gedanke, zu ihm ins Wohnzimmer gehen zu müssen, ließ Annas Magen revoltieren.

Er hat dir heute das Leben gerettet, sagte sie sich.

Und er hat dich ausgezogen, war ihr nächster Gedanke.

Wie sollte sie die Arbeitsstunden überleben, da Ethan nun wusste, dass sie verführerische Unterwäsche trug? Würde er sie mit vielsagenden Blicken verfolgen oder zweideutige, nur für sie verständliche Bemerkungen machen? Anna seufzte und steckte ihre widerspenstigen Locken hinter die Ohren. Nun, sie würde sich behaupten müssen. Da sie ihren Job bei Loon Cove Lumber dringend brauchte, würde sie sich von Ethan auf keinen Fall vertreiben lassen. Sie öffnete die Tür, machte zwei Schritte und griff stöhnend nach
ihrem Rücken. Der Schmerz war so groß, dass sie ins Wohnzimmer humpelte.

Als Erstes fiel ihr auf, dass die Couch vor den Kamin geschoben und zum Bett umfunktioniert worden war. Dann sah sie den Koffer auf dem Boden am Fuß der Treppe. In einem Sessel neben dem prasselnden Feuer saß Ethan und trank Tee. Er hatte sich umgezogen und gekämmt.

»Sie werden nicht auf meiner Couch schlafen«, erklärte sie, als sie eintrat, beraubte jedoch ihre Anordnung mit einem Stöhnen jeglicher Wirkung.

Das Grinsen, das er zur Schau trug, verschwand. Seine Augen wurden groß, als er sie von oben bis unten musterte und bei ihren aufsässigen Locken hängen blieb. Ebenso plötzlich war sein Lächeln wieder da. »Nein, werde ich nicht. Sie schlafen hier.«

»Wie bitte?«

Seine Kopfbewegung galt ihrer Hand, die ihren Rücken stützte. »Ich bezweifle, ob Sie es nach oben schaffen. Deshalb werde ich in Ihrem Bett schlafen und Sie hier unten.«

Nur über ihre Leiche würde er in ihr Bett gelangen. Sie würde nie wieder in ihrem Bett schlafen können und wissen, dass er darin gelegen hatte – vermutlich nackt. Sie schüttelte den Kopf. »Ihre Hütte ist auf der andere Seite des Camps. Der Generator läuft, das Verandalicht brennt. Das Feuer im Holzofen ist wahrscheinlich ausgegangen, die Glut dürfte aber reichen, um es frisch anzufachen.«

»Dort gibt es kein fließendes Wasser, hier aber schon.« Er nahm einen Schluck Tee und drückte sich tiefer in seinen Sessel. »Ich glaube, ich krieche bei Ihnen unter, bis es mit dem Wasser klappt.«


Sie humpelte weiter und blieb vor ihm stehen. »Ich wohne allein. Und Sie wohnen leider nebenan.«

Er stand auf. Anna wich einen Schritt zurück. Es behagte ihr nicht, dass sie zu ihm aufblicken musste, um ihn unfreundlich anzusehen.

»Setzen Sie sich, bevor Sie umfallen. Sie sind so zerschlagen, dass Sie nicht aufrecht stehen können.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und wollte in die Küche. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und drohte zu stürzen. Ethan fing sie auf, ehe sie auf dem Boden aufschlug, hob sie hoch und setzte sie behutsam auf die Couch.

»Und Sie nannten mich letzten Monat einen Idioten«, murmelte er, nahm die Decke und warf diese über sie. »Segee, Sie sind zu eigensinnig, als Ihnen guttut.«

»Anna. Ich heiße Anna.«

»Und ich ziehe Ethan vor. Ich werde daran denken, wenn Sie es auch tun.«

Er ging hinaus, kam mit frischem Tee wieder, den er ihr reichte. Anna rümpfte die Nase. Sie brauchte nicht zu kosten, um zu wissen, dass er wieder gezuckert war. »Ich trinke meinen Tee pur«, sagte sie und hielt ihre Tasse hoch.

Er setzte sich in seinen Sessel. »Das dachte ich mir schon, als ich den Zucker überall gesucht habe. Im Moment brauchen Sie zusätzliche Stärkung. Ihr Körper hat einen Schock hinter sich.«

Da er ihr zweifellos das Gebräu einzuflößen gedachte, trank Anna den Tee, während sie beobachtete, wie die Flammen im Kamin auf den Holzscheiten tanzten.

»Das war heute sehr knapp«, sprach er in die Stille hinein. »Der Unfall war schon schlimm genug, dann aber haben
Sie mir eine Heidenangst eingejagt, als Sie umkippten.« Er hielt inne, sah sie an und sagte dann: »Erzählen Sie mir von Ihrem Gespenst. Tom sagte, in Ihrem Betrieb würde es geistern.«

Sie schnaubte. »Kann ich mir denken. Tom Bishops Fantasie übersteigt seine Diskretion. Trinken Sie aus, und verziehen Sie sich in Ihre Hütte. Wenn Sie Angst haben, borge ich Ihnen meine Flinte.«

Er stellte seine Tasse auf den Kamin und stützte mit einem durchdringenden Blick seine Ellbogen auf die Knie. »Heute schlafe ich hier, Anna. Sie könnten Verletzungen haben, von denen Sie nichts wissen.«

»Wer hat Sie zum Allmächtigen aufrücken lassen?«

Sein verheerendes Lächeln, das sie so wütend machte, zeigte sich wieder, und Anna spürte, wie ihr Magen einen Salto vollführte. Ethan lehnte sich zurück und verschränkte die Finger über seinem Bauch. »Ich bin praktisch von selbst über dieses Amt gestolpert.«

»Ich brauche keinen Babysitter.«

»Gemeinsam ist man stärker«, sagte er. »Und wenn Ihr Gespenst auftaucht, kann ich Ihnen helfen, die Geisterjäger zu rufen.«

»Wahrscheinlich sind es die Historiker, die Fox Run kaufen wollen«, erklärte sie. »Sie sind irgendwie besessen von diesem Ort und schnüffeln in den alten Gemäuern herum.«

»Warum in der Nacht? Warum nicht untertags, wenn Sie bei der Arbeit sind?«

Sie runzelte die Stirn. Auf diesen Gedanken war sie noch nicht gekommen.

»Und die Baulöwen? Sind die auch so scharf auf Ihr Land?«
»So sehr, dass schon etliche korrekt gekleidete Typen aus Boston hier auftauchten und mich herumkriegen wollten.«

»Vielleicht versuchen die, Sie von hier wegzuekeln.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Und ein alter Freund?«, fragte er mit einem gewissen Blitzen in den Augen. »Haben Sie in Quebec einen enttäuschten Verehrer, der Sie zurückholen möchte?«

Sie verschluckte sich an ihrem Tee. »Nein. Nur vier Brüder, einen Vater und ein paar Onkel, die sogar noch schrecklicher sind als Sie.«

Ethan stand plötzlich auf und streckte mit lautem Gähnen die Arme nach oben. Anna versuchte die Augen zu schließen, wirklich, doch es funktionierte nicht. O Gott, wie schön er war. Sein Hemd hob sich und enthüllte einen ganz flachen, sehr männlichen Bauch. Seine Muskeln spielten über den Rippen und spannten sein Hemd. Wieder krampfte sich Annas Magen zusammen.

»Sind Sie hungrig?«, fragte er.

Wenn sie es recht bedachte, hatte sie Hunger. Vielleicht war dies der Grund, dass ihr Magen verrücktspielte. »Nein, ich könnte keinen Bissen hinunterbringen. Aber in ihrer Hütte habe ich ein paar Vorräte deponiert; dort können Sie sich etwas zubereiten.«

Er ging in die Küche, und Anna war sich selbst überlassen und starrte wieder ins Feuer. Es war ein Problem, das sie ihr ganzes Leben verfolgte: Männer setzten sich über ihre Wünsche hinweg, streiften ihre Ideen und Vorschläge wie nichtige Spinnweben beiseite und »wussten« immer, was gut für sie war. Anna seufzte und trank wieder einen Schluck von dem grässlichen Tee. Zu schade. Es wäre nett,
einmal auf einen Mann zu treffen, der nicht so von sich überzeugt war. Sie wusste, dass es diese Männer gab; in ihren einsamen Wäldern hatte sie jedoch noch keinen finden können.

Vielleicht war dies das Problem – die Wälder. Holzwirtschaft war gleichbedeutend mit gefährlicher und anspruchsvoller Schwerarbeit. Man musste äußerst intelligent sein, um in dieser Branche zu überleben, und dazu die Fähigkeit haben, schwierige Entscheidungen treffen zu können und mit ihnen zu leben. Da falsche Einschätzungen zu Pannen oder sogar zum Tod führen konnten, waren die Männer, die im Wald arbeiteten, ein von sich eingenommener, selbstherrlicher Haufen. Sie mussten es sein, um unversehrt zu überleben.

Und dieser Zug setzte sich in ihrem übrigen Leben fort. Auch heutzutage waren Frauen für sie noch immer die Partnerin, die sich darauf beschränkte, Haus und Herd zu hüten und die Kinder aufzuziehen. Es war in Ordnung, wenn Frauen nebenbei zum Familienunterhalt beitrugen, doch waren diese Jobs immer zweitrangig. Frauen konnten kellnern, die Buchhaltung machen und auch gelegentlich die Laster fahren, die das Holz zu den Sägen brachten; nie aber würden sie in leitender Stellung sein.

Das war der Grund, weshalb ihr Job bei Loon Cove Lumber so prekär war. Und deswegen würde sie es mit ihrem neuen Boss zunächst nicht leicht haben. Der Mann in ihrer Küche würde jeden ihrer Schritte überwachen und nur darauf warten, dass sie ihm einen Grund lieferte, sie zu feuern.

O ja, ihr neuer Mieter war ebenso selbstherrlich und so männlich gepolt wie alle anderen. Er blieb die Nacht über,
um ihre Gesundung zu überwachen, er hatte sich auf Tom Bishops Vorschlag hin zum Wachhund ernannt, um sie vor ihren Gespenstern zu beschützen, und er würde sich ständig ungefragt einmischen – nur weil er »wusste«, was sie zu ihrem eigenen Besten brauchte.

»He! Verschwinde, du verrücktes Biest!«, drang Ethans Ausruf aus der Küche.

Anna lächelte. Ihr Flughörnchen wollte sein Abendbrot. Als Nachttier holte Casper sich seine Leckereien erst, nachdem die Lichter erloschen waren, doch der Schneesturm musste ihn ungeduldig gemacht haben, so dass er nun versuchte, sich von Ethans Abendessen, was immer es sein mochte, etwas zu stibitzen.

»Segee! In Ihrem Haus gibt es ja mehr Viehzeug als in einem Naturreservat. Ein Wunder, dass es hier keine Tollwut gibt.« Er ging ins Wohnzimmer und hielt dabei ein Tablett in den Händen und sah missbilligend drein.

»Haben Sie denn auf Ihrem Ufer drüben keine Tierchen?« , fragte sie und nahm sich ein Sandwich vom Tablett, das er ihr hinhielt.

»Im Wald, nicht in unserem Haus.«

Sie brach ein Stück von ihrem Sandwich ab und teilte es mit Bear, dann gönnte sie sich selbst ein Riesenstück. »Casper hat wahrscheinlich die Erdnussbutter gerochen«, sagte sie mit vollem Mund. Sie spülte ihn mit dem grässlichen Tee hinunter und biss wieder ab.

»Casper ist wohl das kleine Biest, dem die Haut noch ein wenig locker sitzt?«

»Er ist ein Flughörnchen«, erklärte sie um einen weiteren Bissen herum und leckte sich die Finger ab, während ihr
Blick dem Tablett auf dem Tisch neben ihm galt. »Geben Sie von der Suppe etwas ab?«

Er hielt auf halbem Weg zum Mund mit seinem Sandwich inne. »Sie wären nicht hungrig, sagten Sie.«

»Das war gelogen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das soll nicht zur Gewohnheit werden, Segee.«

»Wenn es doch klappt, Knight.«

Er nickte auf ihren mahnenden Hinweis hin und reichte ihr eine Schüssel mit Suppe. »Kannten Sie Samuel Fox sehr gut?«, hakte er nach und warf noch ein Scheit ins Feuer, ehe er es sich wieder bequem machte. »Sie sagten, Ihr Truck wäre an derselben Stelle von der Straße abgekommen wie der seine.«

Anna blies in ihre Suppenschüssel. Sie hielt es für besser, ihm die Antwort schuldig zu bleiben. »Ja, soviel ich weiß, war es so. Man fand ihn erst nach zwei Tagen. Damals gab es nur wenig Schnee, deshalb muss der Aufprall noch härter gewesen sein als meiner. Hoffentlich musste er nicht leiden.«

»Vermutlich war er sofort tot. Er war achtzig, oder nicht?«

»Dreiundachtzig, soviel ich weiß.«

Er nickte. »Dann war er zu gebrechlich, um den Unfall zu überleben. Haben Sie Fox Run von seiner Tochter gekauft? Sie heißt Madeline, glaube ich.« Er lachte unvermittelt auf. »Wie ihr zweiter Name lautet, weiß kein Mensch.«

»Was meinen Sie damit?«

Ethans Grinsen wurde breiter. »Als Letztes hörte ich, dass Madeline Fox bei ihrem sechsten oder siebten Ehemann angelangt sei.« Er sah an Annas Schulter vorüber, offenkundig
in Gedanken versunken. »Sie hatte eine Tochter namens Abby. Abby Fox muss jetzt sieben oder acht Jahre älter sein als Sie.« Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Sind Sie ihr begegnet, als Sie den Kaufvertrag unterschrieben? Bei Samuels Beerdigung war sie nicht zugegen.« Er wandte den Blick ab und sah wieder ins Leere. »Ich hatte gehofft, sie zu sehen.«

Was glaubte er denn, wie alt sie war? Anna fand, dass das Gespräch sich auf gefährliches Terrain verlagerte. »Das alles hat ein Anwalt in Quebec erledigt. Ich verstehe von diesen Dingen nichts«, setzte sie rasch hinzu und hoffte damit, einen endgültigen Themawechsel eingeleitet zu haben. »Seitdem ich hier bin, habe ich die Stelle im Auge, wo Samuel von der Straße abrutschte, aber bis heute war dort nie Eis. Wenn es eine Quelle ist, dann fließt sie nicht ständig.«

Er zuckte kauend mit den Schultern, dann schluckte er. »Quellen können tückisch sein.«

»Warum hat Ihre Familie Loon Cove Lumber gekauft? Von meiner Belegschaft weiß ich, dass die Knights einige Hunderttausend Morgen Wald besitzen. Warum steigen Sie jetzt in die Sägeindustrie ein?«

»Mein Dad meinte, wir sollten uns diversifizieren.« Er aß noch einen Bissen, dann griff er nach der Suppenschüssel. »Wir mussten die Erfahrung machen, dass die Zahl unserer Abnehmer sich stetig verringerte. Anstatt unser Holz nach Kanada zu schicken und dort verarbeiten zu lassen, wollten wir uns ein eigenes Sägewerk zulegen.«

»Sie müssen noch immer mit kanadischem Holz konkurrieren.«

»Mit Ihrer Familie?«, fragte er schmunzelnd.


Sie erwiderte sein Lächeln nicht. »Ja.«

»Sie könnten uns ja mit Insider-Informationen einen kleinen Vorteil verschaffen.«

»Ich bin wütend auf meine Familie, aber nicht rachsüchtig.«

Er nickte zustimmend. »Ich finde es unglaublich, dass Ihre Leute Sie ganz allein losziehen ließen.«

»Sie konnten mich ja nicht einsperren.«

»Wären Sie meine Schwester, hätte ich es getan. Sie müssen ja frisch von der Highschool sein.«

Anna verschluckte sich an ihrer Suppe.

»Oder gehen Sie noch zur Schule?«

Anna stellte ihre Schüssel auf den Kamin und kämpfte gegen das Erröten an, das ihr in die Wangen stieg. »Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue, Mr Knight, und ich habe seit meinem fünfzehnten Lebensjahr in der Holzindustrie gearbeitet. Es gibt auf diesem Gebiet keine Maschine, die ich nicht bedienen, kein Problem, das ich nicht lösen könnte. Die letzten fünf Jahre habe ich in einem Betrieb meiner Familie in Quebec gearbeitet und mir den Respekt eines jeden einzelnen Mitarbeiters erworben, auf die harte Tour, indem ich mich in einer Krise als verlässlich erwies.«

»Was machen Sie dann hier?«

»Was ich will«, sagte sie. »Mein Vater ist in seinen Bahnen so eingefahren, dass es für mich in der Firma keine Zukunft gibt. Meine Brüder werden den Laden übernehmen.«

Ethan schnaubte und lehnte sich in einem Sessel zurück. »Sicher würde man Sie nicht zum Betteln auf die Straße schicken.«


»Nein. Ich werde mein Leben lang versorgt sein. Meine Familie wird mir Autos kaufen, ein Haus, auf Wunsch sogar einen Ehemann. Aber man wird mir nie eigene Entscheidungen oder einen eigenen Betrieb zubilligen oder gar meinen Rat und meine Hilfe suchen, wenn es darum geht, unser Unternehmen fit für die Zukunft zu machen.«

Er machte große Augen. »Sie haben doch nicht etwa die Absicht, diesen Betrieb wieder anlaufen zu lassen?«

»Warum nicht?«

»Das ist doch ein Haufen vergammelter alter Gemäuer.«

»Mit ausreichend Land als Ausgleich.«

Er zog die Brauen zusammen. »Ausgleich wofür?«

»Ich besitze fast eine Meile Ufer am Frost Lake. Ich könnte ein Camp oder ein Ferienlager auf die Beine stellen oder damit mehr Wald kaufen.«

»Lächerlich.«

»Und dann gibt es ja noch meine Familie«, fuhr sie fort, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Sie liebt mich, weiß aber nichts mit mir anzufangen. Ich könnte Fox Run benutzen, um mir einen Platz in Segee Logging and Lumber zu erkaufen.«

Er schüttelte den Kopf. »Anna, familiäre Akzeptanz kann man sich nicht erkaufen. So klappt das nicht.«

»Sagt einer, dessen Familie ihn nach Loon Cove Lumber verbannt hat.«

Er stand mit finsterer Miene auf. »Ich habe mich freiwillig gemeldet«, murmelte er und ging daran, das Geschirr abzuräumen. »Grady ist zu alt, Paul mit seinen Liebesaffären zu beschäftigt, und Alex konnte seine Familie nicht aus der gewohnten Umgebung herausreißen.«


Anna reichte ihm ihre Schüssel. »Aber Sie wollen eigentlich kein Sägewerker sein, oder?«

»Ich arbeite lieber im Wald. Ich habe keine Lust, Papierkram zu erledigen und mich mit Holzhändlern um die Preise zu streiten.«

»Darauf beschränkt sich die Arbeit nicht.«

Er blieb in der Küchentür stehen und blickte sich nach ihr um. »Ja. Ich habe es auch noch mit einem weiblichen Vorarbeiter zu tun, der sich kleidet wie ein Waldschrat und aussieht, als sollte er sich den Kopf darüber zerbrechen, wie man sich zum Abschlussball der Schule passend anzieht.«

 



Heute Abend hatte er bei ihrem kleinen Wortgefecht den Sieg davongetragen und lag nun behaglich in Annas mit Rüschen und Volants geschmücktem Bett. Aber zwanzig oder auch zweiundzwanzig war Welten von seinen dreißig Jahren entfernt, womit die Dame für ihn nicht in Frage kam, auch wenn sie mehr Selbstvertrauen besaß, als einer Frau guttat. Tatsächlich verlangte ihm Annas Entschlossenheit, ihren eigenen Platz in der Welt zu finden, anstatt sich auf die Familie zu verlassen, Bewunderung ab. Sie hatte jede Menge Mumm, hübsch verpackt in einem verlockenden weiblichen Körper.

Ethan starrte zu der Decke des alten Hauses hinauf. Vermutlich würde es einen Aufstand im Betrieb geben, wenn er Anna entließ. Außerdem war er neugierig, wie sie es schaffte, dreißig ausgewachsene Männer dazu zu bringen, sie zu respektieren und ihren Anordnungen nachzukommen. Sie behauptete, ihren Job zu kennen, Ethan aber hätte gewettet, dass mehr dahintersteckte. Da sie zu den seltenen Frauen
gehörte, die wussten, wie Männer im Kopf funktionierten, verstand sie es, sie zu zähmen, zur Zusammenarbeit zu bewegen und sich Vernunftargumenten zu beugen.

Es lag vermutlich an ihrer Erziehung. Ihr ganzes Leben war ein Studium männlicher Denkweisen gewesen. Nachdem sie gelernt hatte, wie man Männer manipulierte, hatte sie es sich angewöhnt, es ihnen nachzumachen. Anna Segee reizte ihn; sie war eine Herausforderung für seinen Verstand, sie brachte sein Blut in Wallung und bewirkte, dass er sich lebendig fühlte. Und er konnte sich nicht erinnern, wann eine Frau sein Herz so zum Rasen gebracht hatte wie am heutigen Tag.

Es war viel zu lange her, seitdem er sich zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte, ja seitdem er einem weiblichen Wesen auf Flirtdistanz nahegekommen war. Ethan wusste, dass die Liebe zwischen seinem Bruder Alex und seiner Schwägerin Sarah etwas Seltenes war. Dass der von den Toten auferstandene Alex plötzlich eine schöne, liebevolle Ehefrau an seiner Seite hatte, war ein Glücksfall. Die Chancen, dass wieder eine Frau mit diesen Qualitäten in dieser Waldeinsamkeit auftauchte, mussten eins zu einer Milliarde stehen.

Er wäre mit Anna Segee liebend gern ins Bett gegangen und hätte etwas von der Leidenschaft mitbekommen, die sie unter den vielen Schichten ihrer Männerkleidung verbarg. Der Anblick ihrer teuflisch verführerischen Dessous hatte ihm eine tiefe Einsicht gestattet – eine, die Anna peinlich war, nach der Reaktion zu schließen, die sie gezeigt hatte, als sie merkte, dass der Streit um ihre Schlafarrangements verloren war.

Während er mit dem Koffer in der Hand die Treppe hinaufgegangen
war, hatte sie ihm mit erstaunlicher Treffsicherheit ein Buch nachgeschleudert. Dann hatte sie diesen Mitleid erregenden armen Hund auf ihn gehetzt. Bear hatte gewinselt und versucht, ihm zu folgen, war aber schon an der ersten Stufe gescheitert. Ethan hatte die vor Wut schäumende Anna unten allein bei ihren Waldtieren und dem schnaufenden Hund zurückgelassen. Sein »Gute Nacht« war mit einem wenig damenhaften Fluch beantwortet worden.

Er konnte es kaum erwarten, dass der Spaß richtig losging.

 



Anna lag auf der Couch, ihre Hand ruhte auf dem Kopf Bears, der auf dem Boden daneben lag. Sie blickte zu der Gardinenstange voll schlafender Meisen hoch. Das niedrige Feuer im Kamin ließ im ganzen Raum Schatten tanzen, so dass sie das Gefühl bekam, das alte Haus mache sich über sie lustig.

Sie war nicht einmal Herrin in ihrem eigenen Haus. Ethan Knight schlief oben in ihrem Bett, inmitten ihres verspielten weiblichen Ambientes. Sicher konnte er vor Lachen keinen Schlaf finden.

Sie hatte ihn zu nahe an sich herangelassen. Sie hätte nie von ihren familiären Problemen sprechen sollen, und vor allem hätte sie keinesfalls das Bewusstsein verlieren und sich von ihm ausziehen lassen dürfen. Nun würde er sie als Frau und nicht als Vorarbeiterin sehen, und es musste ein Wunder geschehen, um das an Boden wieder zu gewinnen, was ihre Dessous sie gekostet hatten.

Ein Plan tat not. Etwas Einfaches, etwas, das diesem arroganten Ekel nicht auffallen würde. Anna zermarterte sich fast eine Stunde lang den Kopf, aber ihr wollte nichts einfallen, als so zu tun, als wenn nichts passiert wäre.


Anna schätzte, dass sie mindestens zwei Tage das Bett hüten musste, und morgen nicht zur Arbeit zu erscheinen war definitiv ein Risiko, obwohl ihre Leute absolut spitze waren und es allein schaffen konnten. Aber würde Ethan nicht zwangsläufig zu der Meinung gelangen, er könne ohne sie, Anna, auskommen, da er mehr als befähigt war, einen Betrieb zu führen?

Keith kannte das Unternehmen so gut wie sie. Würden die zwei Männer sich zusammentun? Würde sie in drei Tagen noch ihren Job haben? Anna griff hinter sich auf den Tisch, bekam ihr Handy zu fassen und wählte Keiths Nummer.

»Keith, hier ist Anna. Ich rufe an, weil ich ein paar Tage nicht kommen werde. Können Sie mich im Betrieb vertreten?«

»Sicher, Chefin. Was ist denn? Sind Sie sich mit unserem neuen Besitzer schon in die Haare geraten?«

»Nein. Ich hatte auf der Heimfahrt einen Unfall und muss ein paar Tage Schonzeit einlegen.«

»Sind Sie in Ordnung?«

»Ja, ich bin nur ein wenig durchgerüttelt. Gebrochen habe ich mir nichts.«

»Was ist passiert?«

»Ich bin von der Straße abgekommen und habe meinen Wagen zu Schrott gefahren.«

Langes Schweigen am anderen Ende. »Herrje, Anna. Sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind?«

»Mir geht es tadellos, Keith. Ethan Knight war direkt hinter mir und hat mich herausgezogen.«

»Gott sei Dank.«


»Ach, apropos Mr Knight. Ich werde nicht da sein, um ihn einzuführen.«

Ein Lachen kam über die Leitung. »Und Sie befürchten, er könnte auf die Idee kommen, dass er Sie nicht braucht, wenn er diese Woche ohne Sie überlebt, stimmt’s?«

Anna blickte mit gerunzelter Stirn ins Feuer. »So ähnlich.«

»Keine Angst, Boss. Darum kümmere ich mich. Wenn die Woche um ist, wird Ethan um Ihre Rückkehr beten.«

»Keine Dummheiten. Sie sollen sich nicht in Schwierigkeiten bringen«, warnte sie ihn.

»Ach was, Anna. Was wäre die Arbeit ohne ab und zu ein wenig Spaß? Ich werde nur ein paar Bestellungen verlegen und dafür sorgen, dass Jeremy die Schlüssel für den Lader verliert. So in diese Richtung.«

Die Tatsache, dass Keith gewillt war, ihr zu helfen, wärmte Annas Herz. Sie lächelte in ihr Handy. »Danke, mein Freund, ich stehe in Ihrer Schuld.«

»Denken Sie daran, wenn ich je Ihrem Lader in die Quere kommen sollte.«

»Das werde ich.«

»Na, dann gute Nacht«, sagte er. »Und keine Angst. Immer mit der Ruhe, und gute Besserung.«

»Ach, noch etwas, Keith. Könnten Sie verbreiten, dass ich einen neuen Truck suche? Einen, der mein Budget nicht sprengt?«

»Totalschaden?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Donnerwetter, ohne Ethan wären Sie vielleicht tot. Sie haben Glück, dass Sie einen neuen Mieter haben.«


Anna blickte zur Treppe. »Warten wir’s ab. Gute Nacht, Keith.«

Sie legte das Handy hin und kuschelte sich mit einem Seufzer tief in die Kissen. So. Dieses kleine Problem war gelöst. Sie würde Keith zum Dank ein paar Tage freigeben.

Befriedigt von ihren Bemühungen, wohl wissend, dass sie den heutige Kampf, aber nicht den Krieg verloren hatte, verfiel Anna in Schlaf – und träumte von einem Ritter in schimmernder Rüstung, der sie zitternd und von den Halbwüchsigen bedrängt am Frost Lake fand. Der Kampf, der sich daraufhin entspann, war so heftig gewesen, dass sie unbemerkt hatte entkommen können.
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Anna brauchte zwei Tage, um von der Couch wegzukommen und Ethan Knight aus ihrem Bett zu scheuchen. Der Mann war eisern – er ging nicht eher, bis er fließendes Wasser hatte, und ihr komfortables Bett gab er nicht auf, weil die Couch für ihn zu kurz war.

An den letzten zwei Abenden war er nach der Arbeit nach Hause gekommen, hatte mit ihr zu Abend gegessen und war dann hinausgegangen, um den Kampf mit der zu seiner Hütte führenden zugefrorenen Wasserleitung aufzunehmen, trotz aller Bemühungen vergeblich, wie sich zeigte. Gestern um neun Uhr abends hatte er schließlich einen großen Tank im Dachgeschoss seiner Hütte installiert und ihn mittels eines langen Schlauchs aus ihrem Haus mit Wasser vollgepumpt, das nun dank der Schwerkraft in Küchenspüle und Badezimmer fließen konnte. Bei sparsamem Verbrauch reichte eine Tankfüllung für ein paar Tage.

Anna sollte alles recht sein, was ihn nur von ihrem Haus fernhielt. Der Mann jammerte über das Wetter, über die primitiven Lebensbedingungen und über ihre tierischen Freunde aus dem Wald. Klagen über die Arbeit bei Loon Cove Lumber ließ er allerdings nicht verlauten.

Und es war genau diese Arbeit, die ihn so missmutig sein ließ, vermutete Anna. Aus eigener Erfahrung wusste sie,
dass Waldarbeiter an viel freien Raum gewöhnt waren und die Arbeit mit Maschinen innerhalb eines begrenzten Sägewerkes ihnen wenig behagte.

Keith war vielleicht etwas übereifrig gewesen und hatte dadurch nur neue Probleme geschaffen. Am zweiten Abend hatte Ethan beim Essen erwähnt, dass die größte Säge im Eimer war. Er hatte innegehalten, als warte er auf eine Bemerkung ihrerseits, Anna aber hatte sich auf ein Schulterzucken beschränkt und weitergegessen. Sie hatte nicht die Absicht, Keiths Bemühungen zu sabotieren, indem sie verriet, dass die größte Säge ihre Macken hatte und vermutlich nur einen herzhaften Schlag mit dem Montiereisen an der richtigen Stelle brauchte.

Heute war Donnerstag, Tag drei ihrer Genesungsphase. Ethan hatte seinen Koffer in die Hütte geschafft, und Anna war gottlob allein. Sie konnte sich nun wieder schmerzfrei bewegen und verschönte sich ihren Kurzurlaub mit Eisfischen. Es war auch nicht schwierig. Sie hatte einen Elektrobohrer zum Bohren der Löcher und verbrachte mit Bear die meiste Zeit draußen und genoss die heilenden Strahlen der schwachen Wintersonne. Bear hatte eine dicke Decke, auf der er dösen konnte, während Anna auf einem Gartenstuhl saß. Ihr Kastendrachen war an einem Stock befestigt, den sie in ein Eisloch gerammt hatte.

Auf dem See herrschte reger Betrieb. Motorschlitten sausten an der Bucht vorüber, manche so nahe, dass man ihr zuwinkte. Einige Fischer hatten sich etwa eine Viertelmeile weiter niedergelassen, im Schutz einer der Inseln, die diesen Teil des Sees sprenkelten. Auf Annas Schoß lag ihr Handy, sie studierte in einem Anzeigenblatt die angebotenen Trucks.


Sie hasste es, einen Wagen kaufen zu müssen, zumal einen gebrauchten. Ihrer hatte zehn Jahre auf dem Buckel gehabt, doch war er verlässlich gewesen. Der Kauf eines Gebrauchtwagens war ein Glücksspiel, das rasch in eine Katastrophe umschlagen konnte. Weitere Probleme waren die Besichtigung und die Anmeldung, ganz zu schweigen von den fälligen Steuern. Nichts Erfreuliches also, schon gar nicht, wenn sie an ihr Bankkonto dachte.

Ein Motorschlitten kam vom See auf sie zu und parkte knapp neben ihrem. Ein Mann stieg ab und nahm seinen Helm ab. Anna lächelte, als sie sah, wer es war.

»Hi, Daniel.« Sie klappte ihre Zeitung zu. »Na, auf der Jagd nach Übeltätern?«

Der Wildhüter sah sie mit einem jungenhaften Grinsen an. »Hallo, Anna. Nein, heute tue ich nur so, als würde ich arbeiten.« Seine Augen wurden plötzlich groß. »Was ist denn mit Ihnen los?« Sofort errötete er. »Verzeihung, es ist nur … hatten Sie einen Unfall?«

»Vor vier Tagen habe ich mein Karre zu Schrott gefahren.« Sie hob ihre Zeitung in die Höhe. »Und jetzt suche ich Ersatz.«

Er setzte sich auf die Kühlbox neben ihrem Stuhl. »Schlimm.« Er nickte in ihre Richtung. »Eine handfeste Beule, die Sie auf der Stirn haben. Alles in Ordnung?«

»Ja. Es schmerzt ein wenig.«

Bear kam dahergetrottet und schob seine Schnauze unter Daniels Hand. Daniel kraulte pflichtschuldig Bears Kinn. »Hallo, alter Knabe. Hilfst du Anna beim Angeln?«

Als Antwort schloss Bear die Augen und genoss die Streicheleinheiten, die Daniel seinen Ohren zuteil werden ließ.


»Wir haben drei gefangen«, sagte Anna. »Ganz legal. Wollen Sie mal sehen?«

»Lachs oder Forelle?« Er blickte sich suchend nach ihrem Fang um.

»Zwei Lachse, eine Forelle.« Sie deutete auf die Kühlbox, auf der er saß.

Er stand auf, öffnete die Box und begutachtete ihren Fang. »Hm. Die müssen gut schmecken.«

»Kommen Sie doch zum Abendessen. Als Beilage gibt es Farnspitzen aus der Dose.«

Seine Miene war nachdenklich. »Klingt verlockend.«

»Dazu mache ich Wildreispilaw.«

Er schüttelte den Kopf, leckte sich aber die Lippen.

»Ach, kommen Sie«, drängte sie. »Ich weiß ja, dass Sie nicht oft fischen, da Sie die Fische ja schützen sollen. Na, wann haben Sie das letzte Mal Lachs und Farnspitzen gegessen?«

»Das ist zu lange her.«

»Also, abgemacht. Sie helfen mir, meine Reusen einzuholen, und ich koche das Abendessen.«

Er zögerte nur kurz, ehe er aufstand. »Ich sollte das nicht machen. Ich habe ja nicht mal einen Angelschein«, gab er zu bedenken, ging zur nächsten Reuse und zog sie heraus.

»Bekommen Sie denn keinen von der Behörde?«

Er grinste sie an. »Fehlanzeige. Wir müssen uns einen kaufen wie jeder andere auch. In diesem Jahr war dazu keine Zeit.«

Anna stemmte sich aus dem Liegestuhl hoch und schüttelte den Kopf. »Daniel Reed, Sie brauchen ein neues Leben.«


Er deutete auf den Drachen, der über ihnen flog. »Wie Sie? Sie angeln hier mutterseelenallein und lassen einen Drachen steigen.«

Anna schob ihr Kinn vor. »Ich erhole mich von meinem Unfall.«

Er wollte ihr antworten, sah aber plötzlich aufmerksam in Richtung Ufer. »Sie bekommen Gesellschaft.«

Anna folgte seinem Blick, stöhnte auf und lief zu einer ihrer Reusen. »Ach, das ist nur mein neuer Mieter.«

»Das ist doch Ethan Knight.«

Sie blieb stehen und sah Daniel an. »Sie kennen ihn?«

»Natürlich. Ich kenne die ganze Familie.« Sein Blick wanderte von Ethan zu ihr. »Wie ich hörte, haben die Knights Loon Cove Lumber gekauft. Er ist Ihr neuer Mieter, sagen Sie?«

»Er hat eine meiner Hütten gemietet.« Anna bückte sich nach ihrer Reuse, warf den Köder für die Vögel auf das Eis und machte sich daran, die Leine aufzurollen.

»Hast du einen Angelschein für den See, Reed?«, fragte Ethan, als er näher gekommen war.

»Hallo, Ethan.« Daniel blickte zur Sonne hinauf, dann wieder zu Ethan. »Heute war aber früh Arbeitsschluss, oder hat man dich wieder gefeuert?«

Anna schaute rechtzeitig auf, um Ethans finsteren Blick zu erhaschen, mit dem er sie ansah, ehe er sich wieder auf ihren gemeinsamen Freund richtete. »Ich habe alle nach Hause geschickt. Der halbe Betrieb funktioniert entweder nicht oder etwas ist unauffindbar«, sagte er mit grollendem Unterton.

Daniel staunte nicht schlecht. »Aber ich dachte, Bishop hätte alles gut im Griff.«


»Hatte er auch«, erwiderte Ethan, ging an Daniel vorüber und blieb erst bei Annas Eisloch stehen. »Aber plötzlich ist das alles den Bach runtergegangen. Haben Sie eine Ahnung, warum das so ist, Segee?«

Sie blickte mit einem strahlenden Lächeln in seine finstere Miene auf. »Nicht die geringste, Knight«, meinte sie und umrundete ihn.

Er packte sie am Jackenärmel und drehte sie langsam zu sich um. Ja, er war richtig wütend.

»Sie gehen morgen zur Arbeit, Lady, und Sie werden meinen Laden wieder in Schwung bringen. Verstanden?«

Sie blickte auf seine Hand auf ihrem Ärmel, dann sah sie wieder ihn an. »Wieso glauben Sie, ich könnte alles wieder ins Lot bringen?«

»Das können Sie, weil Sie das Problem sind.«

»Ich? Ich war drei Tage lang nicht in der Nähe von Loon Cove Lumber.«

»Deshalb liegt den Leuten so viel daran, dass Sie sicher zurückkommen. Die Arbeiter sabotieren meinen Betrieb, und Sie sollen dafür sorgen, dass damit Schluss ist.«

»Ich bin noch nicht wiederhergestellt.«

»Ich feuere jeden Einzelnen«, drohte er. »Und Sie können ihren Familien erklären, warum es zum Osteressen nur Bohnen aus der Dose gibt.«

»Das können Sie von Rechts wegen nicht tun. Außerdem wären Sie binnen eines Monats bankrott. Es dauert Jahre, bis man eine so gute Mannschaft beisammenhat.«

»He, wollt ihr beiden den ganzen Tag streiten? Ich bin hungrig«, versuchte Daniel die beiden zu beschwichtigen und griff sich die nächste Reuse.


Ethans finsterer Blick wanderte zu seinem Freund. »Was hat dein Magen damit zu tun? Wenn du Hunger hast, geh nach Hause.«

Anna hätte geschworen, dass Daniel Reed plötzlich größer geworden war und seine Brust breiter. »Anna hat mich zum Dinner eingeladen. Es gibt Lachs und Farnspitzen.«

»Ach?«, sagte Ethan sanft.

Anna sah ihm direkt in die Augen. »Ich dachte, es wäre nett, zur Abwechslung ein Abendessen mit angenehmer Konversation zu haben. Brummen, Knurren und Klagen bekommen meiner Verdauung nicht.«

»Und wie viele Fische haben Sie gefangen, während Sie sich hier auskuriert haben?«

»Es reicht für zwei«, gab sie zur Antwort. »Jetzt ist Ihre Hütte bewohnbar, und sie sind selbstständig. Mahlzeiten sind in der Miete nicht inbegriffen.«

In diesem Moment riss ein Windstoß Annas Drachen in wilden Kreisen in einem großen, nach unten gerichteten Bogen mit. Alle drei bückten sich, um dem Ding auszuweichen. Bear fing zu bellen an. Ethan langte hinauf und ergriff die Leine, und Anna sah erstaunt zu, als er den großen Kastendrachen geschickt zähmte. Langsam arbeitete er sich die Schnur entlang, bis er den im Eis steckenden Stock erreicht hatte. Er trat ihn um und wickelte die Schnur weiter auf.

»Sie haben ihm nicht genug Schnur gelassen«, erklärte er ihr, während sein Blick auf dem plötzlich zahmen Drachen ruhte. »Eine Schönheit wie der muss hoch fliegen. Um die ruhigeren Winde zu erwischen.«

Er führte sich auf wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug. Er spielte mit dem Drachen, verführte ihn zu einem
anmutigen Tanz, ließ ihn sinken und steigen und dann in hohem Bogen zum Himmel fliegen, ehe er ihn langsam zurück zur Erde holte.

Anna hörte Daniels leises Lachen und merkte nun erst, dass sie mit offenem Mund dastand. Rasch schloss sie ihn und ging zu ihrem Motorschlitten, in der Hand die Kühlbox, die sie auf den angehängten Lastschlitten stellte. Es folgten ihr Stuhl und Bears Decke. Dann winkte sie Bear heran und half dem Hund, vor ihr aufzusitzen.

»Wenn ihr mit dem Spielen fertig seid, könnte ihr alle meine Reusen herausziehen. Ich fahre nach Hause und mache mich ans Kochen«, sagte sie, nicht sicher, ob sie gehört wurde.

Daniel lachte noch immer, und Ethan redete doch tatsächlich in schmeichelndem, sanftem Ton auf den Drachen ein. Annas Inneres verkrampfte sich wieder. Sie startete ihr Gefährt, gab Gas und fuhr ans Ufer.

 



Ethan drehte sich um, als er den Motorschlitten hörte, und sah nun, wie Daniel Reed ihre Fischreusen zusammenpackte.

Reed hatte es geschafft, heute von Anna eingeladen zu werden, sicher die erste von vielen beabsichtigten Einladungen dieser Art. Ethan zerlegte den Drachen und verstaute ihn im Angelgepäck.

»Ich werde Anna sagen, dass du einen Anruf bekommen hast und heute nicht zum Dinner kommen kannst«, erklärte er, sobald Daniel sich mit dem Korb aufgerichtet hatte. Ethan nahm ihm den Korb ab und wuchtete ihn auf die Schulter. »Ich werde ihr auch sagen, wie leid es dir tut.«


Daniel kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Nein, das wirst du nicht. Ich lasse mich nicht von dir austricksen. Ich habe sie zuerst entdeckt.«

Ethan grinste. »Nicht ganz. Ich wohne bereits bei ihr, und Besitz macht bekanntlich neun Zehntel des Rechts aus.«

Daniel trat einen Schritt auf ihn zu. »Verdammt, ihr Knights könnt doch nicht alle hübschen Frauen dieser Gegend für euch beanspruchen. Ich gebe nicht nach, Ethan. Du hast kein Monopol auf Anna Segee.«

Ethan verlagerte seine Last auf die Hüften und sah seinen Freund an. »Daniel, dir fehlt die Zeit für Verabredungen. Du arbeitest rund um die Uhr und wohnst gute dreißig Meilen von hier. Außerdem bist du alt genug, um ihr Vater zu sein.«

»Ich bin nur drei Jahre älter als du.«

Ethan setzte sich in Bewegung, auf Daniels Motorschlitten zu. »Wenn ich auch zu alt für sie bin, dann hast du überhaupt ausgespielt.« Er reichte Daniel seinen Helm.

»Wovon redest du da? Anna ist neunundzwanzig.«

Ethan blieb stehen. »Sie ist was?« Er schüttelte den Kopf.

»Sie kann keinen Tag älter als zweiundzwanzig sein, Reed. Sie sieht aus, als wäre sie vergangenes Jahr von der Schule abgegangen.«

»Sie ist neunundzwanzig«, sagte er zu Ethan. »Ihr Geburtsdatum ist im Angelschein vermerkt. Das war das Erste, was ich feststellte, als ich sie im Januar hier beim Angeln antraf.« Daniel schlug auf seine Brust. »Das heißt, dass ich sie als Erster gesehen habe.«

Anna war neunundzwanzig? Das bedeutete, dass sie ungefähr im Alter von Samuel Fox’ Enkeltochter Abigail war. Er blickte sich nach Daniel um. »Mach mich nicht böse«,
warnte Ethan ihn. »Sei ein Gentleman und gib nach. Wir sind zu lange befreundet, um die Sache nicht zivilisiert zu bereinigen.«

Daniel schnaubte. »Was Frauen betrifft, hast du keinen einzigen zivilisierten Zug an dir. Du kannst tun oder sagen, was du willst, ich werde nicht nachgeben.«

Ethan zog eine Braue in die Höhe. »Ich könnte noch immer deinen Boss fragen, warum der Staat deinen Truck und den meiner Schwägerin reparieren musste, wenn doch der Unfall offenkundig Sarahs Schuld war.«

Daniel sah finster drein. »Das würdest du nicht tun. Damit käme Sarah in Schwierigkeiten.«

»Du noch mehr, weil du die Schuld an dem Unfall auf dich genommen hast.«

»Ein Gentleman würde Anna entscheiden lassen, wen sie zum Dinner bei sich haben möchte«, warf Daniel ein.

»Ja. Ein Gentleman schon.«

»Verdammt! Es gibt Lachs und Farnspitzen! Weißt du, wie oft ich von einer schönen Frau zu einem selbst gekochten Essen eingeladen werde?«

Ethan hob Annas Ausrüstung auf die Schulter. »Diese Frau wird dir mehr Ärger verursachen, als du verkraften kannst, lieber Freund. Ich werde ihr dein Bedauern aussprechen, und du kannst die nächste hübsche Frau haben, die daherkommt.«

Daniel setzte sich auf seinen Motorschlitten und setzte den Helm auf. »Bei dem Pech, das ich habe, dürfte mir dein Bruder Paul zuvorkommen.« Er warf Ethan einen letzten verdrossenen Blick zu, ehe er in einer Schneewolke davonbrauste. Ethan sah ihm nach, bis der Schlitten hinter einer
Insel verschwand. Dann ging er ans Ufer und pfiff den ganzen Weg vor sich hin.

 



Anna hörte das Getrampel schwerer Stiefel auf der Veranda und schob den Lachs unter den Griller im Backrohr, dann ging sie ins Wohnzimmer, um ihren Gast zu begrüßen. Die Tür ging auf, und Ethan kam mit ihrem Korb voller Angelzeug herein und schloss hinter sich die Tür.

Anna öffnete sie wieder. Sie schaute hinaus auf die Veranda, dann auf den See, sah aber keinen Daniel. Dann ging sie hinein, wo Ethans Jacke nun am Haken neben der Tür hing.

»Wo haben Sie die Farnspitzen gefunden?«, fragte er, als er in den dampfenden Topf auf dem Herd spähte. Er öffnete die Backröhre und sah hinein. »Sie haben nur einen Fisch gemacht?« Er drehte sich zu ihr um.

»Wo ist Daniel?«

»Er wurde weggerufen. Es gibt Ärger unten am See oder dergleichen.«

»Was für Ärger?«

Ethan zog die Schultern hoch. »Kann ich nicht sagen. Er lässt sich entschuldigen.« Er drehte sich zum Herd um und guckte unter einen anderen Topfdeckel. »Sind diese dunklen Pünktchen Wildreis?« Er sah sie an und runzelte die Stirn. »Wie kommt es, dass ich die ganze Woche kochen musste, wenn Sie doch kochen können?«

Anna ging zum Herd, nahm ihm den Deckel aus der Hand und knallte ihn zurück auf den Topf. »Weil ich erholungsbedürftig war. Und was Sie zum Dinner essen, hängt davon ab, was Sie sich an Lebensmitteln besorgt haben.« Sie ging zum Tisch und nahm eines der Gedecke weg.


»He, Sie haben genug für zwei. Ich esse Daniels Anteil.«

Sie drehte sich zu ihm um. »Mr Knight, ich füttere Sie nicht mehr durch. Sie fressen mir ja die Haare vom Kopf.«

»Aber Reed wollten Sie füttern.«

»Das ist etwas anderes.«

»Inwiefern?«

Anna beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. »Daniel Reed ist einer von der netten Sorte. Ihn wollte ich schon seit Wochen einladen.«

»Was meinen Sie mit ›einer von der netten Sorte‹?«, fragte er mit schmalen Augen.

»Dass er eben nett ist«, wiederholte sie. »Verlässlich, unerschütterlich wie ein Fels, nicht eingebildet und überheblich.«

»Daniel Reed ist überzeugter Junggeselle.«

»Nur weil er der Richtigen noch nicht begegnet ist.«

»Und Sie halten sich für die Richtige?«

Anna hob ihr Kinn. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass ich ihn nett finde.«

Er schnaubte. »Na, dann viel Glück, wenn Sie sich mit ihm verabreden möchten. Er hat nicht mal Zeit, die Bruchbude instand zu setzen, die er sein Haus nennt, geschweige denn, zu einem Stelldichein zu gehen.« Ethan lehnte sich an die Küchentheke und verschränkte die Arme. »Was suchen Sie denn? Einen verlässlichen, schüchternen Mann, der obendrein unerschütterlich wie ein Fels ist?«

Anna verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. »Ja, ich verabrede mich nur mit netten, gefühlvollen Männern.«

Ethan ließ wieder ein Schnauben hören. »Lassen Sie sich von Reeds schüchterner Fassade bloß nicht täuschen. Unter
seinem trägen Lächeln verbirgt sich das Herz eines Raubtieres. Was glauben Sie, warum er Wildhüter wurde? Für einen anregenden Pirschgang verzichtet er auf alles andere.«

»Sie haben ihn vergrault, so ist es doch, oder?«

Plötzlich war Ethan die verkörperte Harmlosigkeit. »Er musste nach einem Anruf fort.«

»Ach, ganz recht.«

»Erzählen Sie mir doch mehr von Ihrem Traummann. Welche anderen Eigenschaften muss dieses Musterbild der Männlichkeit besitzen?«

»Nun ja«, sagte sie und holte wieder einen Teller aus dem Schrank, da sie merkte, dass sie Ethan erschießen musste, wenn sie ihn loswerden wollte, »er sollte kein Waldmensch sein.«

»Was ist schlecht an Holzfällern?«

»Soll ich ehrlich sein? Sie sind Neandertaler.« Sie holte Besteck aus einer Schublade. »Ich bin noch keinem begegnet, der manns genug war, um eine Frau als ebenbürtig anzuerkennen. Die meisten Holzarbeiter behandeln mich wie ein ahnungsloses Kind – wenn sie nicht eben damit beschäftigt sind, sich auf die Brust zu trommeln.«

»Vermutlich weil Sie wie ein Kind aussehen – und auch so handeln«, murmelte er und richtete sich auf.

Anna drehte sich um, öffnete die Backröhre und zog den Lachs heraus. Insgeheim lächelte sie. Es war so einfach, bei Ethan die richtigen Knöpfchen zu drücken. Jetzt war er so aufgebracht, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten.

»Ich verabrede mich mit einem Mann, dessen Beruf mir anzeigt, dass er meine Ansichten, Vorstellungen und Träume teilt.«


Er folgte ihr zum Tisch. »Ihre Ansichten?«, wiederholte er. »Diesen Mann gibt es nicht.«

Nun ließ sie ihr Lächeln sehen. »Vielleicht gibt es einen Arzt oder einen Tierarzt, für den ich kochen werde.« Sie ging an den Herd, goss die Farnspitzen ab und tat sie in eine Schüssel. »Ein Tierarzt muss ein empfindsamer Mensch sein, weil er mit Tieren zu tun hat.«

Sie warf einen Blick zu den Meisen auf dem Fensterbrett, die sich glücklich an ihren Körnern erfreuten. »Und er hätte nichts gegen meine Hausgenossen.« Sie drehte sich zu Ethan um und lächelte noch breiter. »Gibt es denn in Greenville nicht einen Tierarzt ohne Anhang? Einen Dr. Knox?«

Wieder spannten sich Ethans Halssehnen, in seiner rechten Wange zuckte es leicht. »Knox wüsste mit einer Frau nichts anzufangen, selbst wenn sie ihm ihre Brust ins Gesicht schiebt«, knurrte er und folgte ihr zur Theke.

Anna verbarg ihr Lächeln wieder. »Mal sehen, ob das so stimmt. Bei Bear wird ohnehin ein Check-up fällig.«

Plötzlich wurde sie von stählernen Händen herumgedreht und sah sich Augen gegenüber, aus denen Eis sprühte. »Sie würden Knox nicht kommen lassen. Und auch keinen anderen Mann.«

Sie hatte es geschafft. Sie hatte das Untier enttarnt. Er sah sie an, als wolle er sie zum Lunch verspeisen.

Die Hände auf ihren Schultern wanderten zu ihrem Rücken und hüllten sie in ein starkes, unzerreißbares Muskelband ein. Ethan küsste sie voll auf den Mund und nahm ihn in Besitz, als wäre es sein von Gott gegebenes Recht.

Annas Magen geriet in Bewegung. Ihr Herz stand still,
um im nächsten Moment so fest zu schlagen, dass es ihr den Atem raubte.

Er war unerbittlich in seinem Angriff, entschlossen, sein Ego zu befriedigen, das sie so empfindlich getroffen hatte. Sie hatte es darauf angelegt, obwohl sie nicht wusste, warum, für ihr Leben nicht.

Aber erwidern würde sie seinen Kuss nicht.
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Anna kroch fluchend aus dem Bett. Sie wollte nicht zur Arbeit, aber nicht wegen ihrer körperlichen Verfassung; heute wollte sie mit Ethan einfach nichts zu tun haben.

Und das machte sie wahnsinnig. Für gewöhnlich liebte sie die Überraschungen, die sie im Betrieb erwarteten, da sie sicher sein konnte, allen Anforderungen gewachsen zu sein und alle Probleme lösen zu können. Warum also konnte sie ihren neuen Boss nicht als neue Herausforderung ansehen? Es sollte keine Rolle spielen, dass seine Augen sie bei einem gewissen Lichteinfall an flüssigen Stahl erinnerten oder dass der Mann beim Liebesgott persönlich küssen gelernt hatte.

Er würde nicht in seinem Büro bleiben, wo er hingehörte. Er würde sich auf dem Werkshof herumtreiben, ihr und ihrer Mannschaft auf den Wecker gehen und seine Nase in alles stecken. Sogar schon nach dem Kuss vom vergangenen Abend, der zu der Sorte von Küssen gehörte, die Männer gaben, wenn ihnen nach einem verlorenen Kampf nichts anderes einfallen wollte. Jetzt würde Ethan wahrscheinlich seine Nase auch in ihr Privatleben stecken, weil er wusste, wie erregend sein Kuss auf sie gewirkt hatte. Sie hätte ihn gar nicht erwidern sollen. Ach was, sie hätte es gar nicht so weit kommen lassen dürfen.


Was hatte sie sich dabei gedacht?

Er hatte den Kuss abgebrochen, als er ihre Erwiderung fühlte, und mit seinen dunklen Augen auf sie hinuntergestarrt. Und dann hatte er sich abrupt umgedreht und war aus dem Haus gegangen, ohne ein Wort zu sagen oder sich noch einmal nach ihr umzudrehen.

Anna zog sich mehrere warme Schichten an. Wenn die Raumtemperatur ein Hinweis auf jene im Freien war, war jede Menge Wolle angebracht. Sie konnte ihren Atemhauch sehen, als sie ihre lange Unterwäsche anzog, zwei Paar Socken, einen Rollkragenpullover, eine Wollhose und ein Sweatshirt. Sie lief hinunter und stocherte im Herdfeuer, als Bear jaulend zur Tür trottete. Anna ließ ihn hinaus und wurde um ein Haar von Ethans Faust an der Nase getroffen.

»Na, haben Sie ihn erwischt?«, fragte sie, anstatt zur Kenntnis zu nehmen, wie außerordentlich gut er heute Morgen aussah. »Wen erwischt?«

»Den Geist. Der Lärm, der um zwei Uhr morgens aus der Sägehalle zu hören war, hätte Tote aufwecken können.«

Als er als Antwort nur eine Braue in die Höhe zog, verdrehte Anna resigniert die Augen, machte auf dem Absatz kehrt und ging in die Küche. »Großartig. Tom hat mir einen Wachhund zugeschanzt, der so taub ist wie der, den ich schon habe.«

Ethan folgte ihr in die Küche, in der Hand hielt er die alte Schrotflinte, die er im Wohnzimmer vorgefunden hatte. »Wenn Sie den Geist gehört haben, warum haben Sie dann keinen Schuss in seine Richtung abgegeben? Den hätte ich gehört.«


Anna nahm ihm die Waffe ab und lehnte sie in der Ecke an die Wand, dann füllte sie den Teekessel mit Wasser, um ihn auf den Herd zu stellen. »Ich habe keine Munition für die Flinte«, murmelte sie. »Die muss ich mir erst besorgen.«

»Dann hätten Sie laut an meine Tür pochen sollen, und wir hätten Ihr Gespenst zusammen verfolgen können.«

Sie war nicht bereit zuzugeben, dass nicht einmal eine ganze Pferdeherde es geschafft hätte, sie ins Freie zu zerren. »Sie wohnen hier so preiswert, dass Sie ruhig allein meinen Geist jagen könnten.«

Es folgte ein Augenblick der Stille, dann sagte Ethan mit verwundertem Unterton: »Sie fürchten die Dunkelheit.«

»Gar nicht wahr.«

»Deshalb haben Sie keine Munition da. Das ist Ihre Ausrede dafür, dass Sie den Kerl nicht stellen können, der um Ihren Betrieb herumschnüffelt.«

»Würde ich die Munition kaufen, müsste ich sie verschießen«, grollte sie. »Und dann müsste ich mir einen Anwalt nehmen, der mir hilft, dem Richter zu erklären, dass es Notwehr war. Und bei dem Gehalt, das Sie mir zahlen, kann ich mir keinen Anwalt leisten.«

»Apropos, wir kommen zu spät zur Arbeit.«

»Ich gehe heute nur hin, um die Jobs meiner Mitarbeiter zu retten«, sagte sie über die Schulter und öffnete einen der Wandschränke.

»Und Ihren eigenen«, setzte er hinzu und drehte die Herdflamme herunter. Er nahm den Kessel und goss das siedende Wasser in zwei Reisebecher, die sie auf die Theke stellte. »He, was tun Sie in meinen Tee?«, fragte er, als sie einen Spritzer Flüssigkeit in jeden der Becher tat.


»Mariendistel. Gut für die Leber.«

Er starrte unmutig in seinen Tee. »Mit meiner Leber ist alles in Ordnung.«

Sie öffnete ein anderes Fläschchen, schüttelte zwei Pillen heraus und reichte eine davon Ethan. »Ein Multivitaminpräparat. Sie sollten täglich eines einnehmen«, erklärte sie, öffnete noch ein Fläschchen und ließ zwei Pillen herausfallen. »Vitamin E«, sagte sie und reichte ihm eine.

Er sah die zwei Pillen in seiner Hand kritisch an. »Seit ich zehn war, habe ich keine Vitamine mehr genommen.«

Anna steckte ihre Pillen in den Mund. »Meine Großeltern väterlicherseits hatten die Kondition Sechzigjähriger«, erklärte sie. »Wären sie nicht mit vier- und dreiundneunzig einem Verkehrsunfall zum Opfer gefallen, hätten sie es bis hundert geschafft. Und sie nahmen täglich Kräuter und Vitamine zu sich.«

»Und Sie glauben, das Zeug wirkt?« Er steckt die Pillen in den Mund. »Vielleicht hatten Ihre Großeltern einfach gute Gene.«

»Mag schon sein«, räumte sie ein und ging mit ihrem Tee ins Bad. Sie schloss die Tür, stellte die Tasse auf das Bord und starrte die Frau im Spiegel an. Verdammt, sie musste die Situation in den Griff bekommen, wenn sie hoffen durfte, die Arbeit mit Ethan zu überleben.

Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht. Verfolgte er sie nicht bei Tag, suchte Ethan ihre Träume heim. Letzte Nacht hatte sie geträumt, sie hätten sich bei einem Candle-Light-Dinner vor einem prasselnden Kaminfeuer an Lachs und Farnspitzen delektiert. Sie hatte ein Abendkleid getragen, er war im Smoking erschienen.


Und hatte in dem Abendanzug verdammt gut ausgesehen. Anna blinzelte sich im Spiegel zu. Dieser Traum war wohl auf ihr Schuldbewusstsein zurückzuführen. Sie hatte Ethan geküsst, als wäre er der einzige Mann auf Erden, und hatte sodann – allein – Lachs und Farnspitzen gegessen, die wie Sägemehl schmeckten. Dann war Ethan heute Morgen in ihr Haus gekommen, forsch und selbstsicher, und sofort waren die Schmetterlinge wieder da.

Vor ihr lag ein langer Tag.

 



»Warum darf Bear mit zur Arbeit, wenn Loon Cove Lumber ein so gefährliches Pflaster ist?«, fragte Ethan und sah den großen Hund mit gerunzelter Stirn an. Bear hockte zwischen Anna und ihm auf dem Sitz und sabberte das Armaturenbrett voll.

»Bear ist große Maschinen gewohnt«, sagte sie und bedachte ihn mit einem selbstzufriedenen Lächeln.

Nun, sie hätte sich mit ihrem achtzig Pfund schweren Anstandshüter zwischen ihnen sehr selbstsicher fühlen sollen. »Was macht er denn den ganzen Tag über?«, wollte er wissen und schob Bears Kopf weg, um sodann seinen angesabberten Ärmel am Hund abzuwischen.

»Vermutlich wird er bei Ihnen im Büro schlafen.«

»Dann wird er sehr einsam sein. Ich bleibe nicht im Büro«, erwiderte Ethan.

»Jemand muss die Holztransporte organisieren«, sagte sie. »Hier. Halten Sie hier an«, forderte sie ihn plötzlich auf und fasste nach dem Türgriff.

Ethan blieb stehen, als sie die Tür öffnete. »Wohin wollen Sie?«


Sie stieg aus, suchte in ihrer Tasche nach etwas und zog einen Schlüssel heraus. »Ich versperre das Tor.« Sie ließ die Tür offen und ging ans hintere Ende des Wagens.

Ethan schob Bears Schädel beiseite und beobachtete sie im Spiegel, vor allem Annas kleines sexy Hinterteil, das auf dem Weg zum Tor verführerisch wackelte, und entschied, dass die Frau sehr hübsch gewachsen war.

Auch über ihre Lippen konnte man sich nicht beklagen.

Ethan schmunzelte. Sie hatte ihn letzte Nacht gereizt, sie zu küssen, und er hatte nicht aufgegeben, bis sie reagierte. Dann aber hatte er gespürt, wie das gesamte Blut in seinem Körper in seine Lenden schoss, und war wie versengt aus dem Haus gerannt. Nicht weil er sie nicht begehrt hätte, sondern ganz im Gegenteil. Sie hatte sich zu gut in seinen Armen angefühlt, nach Wolle und Sonne riechend und wie Butter schmeckend.

Es waren ihre verdammten Dessous! Seit dem Tag, als er sie ausgezogen und die Spitzen erspäht hatte, hatte er gewusst, dass ihm Probleme bevorstanden. Seither war seine Libido eine einzige Abwärtsspirale. Die drei Nächte in ihrem Rüschenbett inmitten ihres weiblichen Krimskrams hatten ihn in den Wahnsinn getrieben. Wie zum Teufel sollte er mit ihr arbeiten, wenn er doch genau wusste, was unter diesen Bekleidungsschichten steckte?

Sie hatte kein Wort gesagt, als er den Kuss beendet hatte; sie hatte einfach mitten in ihrer Küche dagestanden, die Lippen voll und feucht, und hatte ihn angestarrt, als wäre er eben von einem anderen Planeten zu ihr gekommen. Er hatte sich davongemacht, ehe sie ihn ohrfeigen konnte.


»So. Das wird ehrliche Menschen abhalten«, sagte sie, glitt zurück in den Truck und schloss die Tür.

Ethan schob wieder Bears Kopf beiseite, um den Allradantrieb abzuschalten, und fuhr hinaus auf die Hauptstraße. »Erzählen Sie mir von den Baulöwen, die Ihr Land kaufen wollen.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Eine Investorengruppe aus Boston kauft hier in der Gegend für eine Feriensiedlung so viel Land auf, wie sie nur kriegen kann.«

Er blickte aus dem Seitenfenster auf die vorüberziehenden Berge. »Und Fox Run Mill ist eines der Häppchen, auf das diese Burschen scharf sind?«

»Ja.«

»Haben sie ein Angebot vorgelegt?«

»Ja. Zweihundertfünfzigtausend Dollar.«

Ethan schnaubte. »Für ein erstklassiges Seeufergrundstück herzlich wenig.«

»Die Historiker haben das Gleiche geboten.«

»Ach, nicht mehr?«

»Nein. Sie sind der Meinung, es wäre in meinem Interesse, dass das Sägewerk erhalten bleibt und dergleichen Unsinn.« Sie lächelte ihm über Bears Kopf zu. »Ich möchte wetten, der alte Samuel Fox würde sich im Grab umdrehen, wenn eine dieser Gruppen seine Säge bekäme.«

»Samuel kann an Fox Run Mill nicht viel gelegen sein, wenn er es seiner Tochter vererbte. Er hätte die Säge seiner Enkelin Abby vermachen sollen.«

Anna zog wortlos die Schultern hoch.

»Wo steckt eigentlich Madeline Fox?«, fragte er.

»Sie könnte überall auf der Welt sein, mittlerweile mit
Ehemann Nummer zwölf.« Sie sah ihn wieder lächelnd an. »Madeline soll eine nette Person ein. Sie kann nur nirgends sesshaft werden.«

»Bei Samuels Beerdigung war sie nicht da. Meine ganze Familie ging hin, wir haben aber weder Madeline noch Abby gesehen.«

Anna beschränkte sich wieder auf ein Achselzucken.

»Warum bitten Sie nicht Ihren Vater um das Geld für den Steuerrückstand?«

Sie sah ihn mit einem Ruck an. »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich Steuerschulden habe?« Sie hob die Hand. »Schon gut. Es war Tom Bishop, oder?«

»Tom macht sich eben Sorgen um Sie.«

»Aber nicht allzu große, wenn er mir Sie als Mieter aufgehalst hat.«

»Warum also bitten Sie nicht Ihren Daddy um das Geld?«

»Vor allem weil er nicht wollte, dass ich Fox Run Mill übernehme«, sagte sie. »Er ist der Meinung, ich sollte mir einen guten Mann suchen, heiraten und Kinder bekommen.«

»Väter sind eben so, Segee. Es ist ganz normal, dass er Sie versorgt sehen möchte.«

»Würden Sie mit einer Tochter so umgehen? Würden Sie wollen, dass sie kein eigenes Leben führt und das tut, was Sie für sie als das Beste erachten?«

Er blickte mit gefurchter Stirn auf die Straße.

»Was ist mit Ihrer Nichte? Erwarten Sie, dass sie einen Holzfäller heiratet, Kinder bekommt und ihr Leben lang nicht über Greenville hinauskommt?«

»Nein.«


»Was ist, wenn sie Geschäftsfrau werden möchte? Oder Astronautin? Würden Sie sie nicht ermutigen, ihren Traum zu verwirklichen?«

»Ich bin doch kein männlicher Chauvinist. Delaney kann werden, was sie möchte.«

Sie schnaubte geringschätzig. »Ganz recht. Das möchte ich auch hören, wenn sie neunzehn ist und nach Boston oder New York möchte.«

Ethan umklammerte das Steuer so fest, dass seine Knöchel hervortraten. »Das ist nicht dasselbe. Sie ziehen nicht aus und wollen die Welt erkunden; Sie versuchen, die Welt in Ihre Form zu zwingen. Und Sie versuchen, einige sehr entschlossene Männer abzuwehren, bei denen viel Geld auf dem Spiel steht.«

»Ich bin keiner echten Gefahr ausgesetzt.«

»Nein? Sie glauben also, die Bauleute werden zulassen, dass eine einzige, eigensinnige Frau sich ihren Plänen in den Weg stellt? Was ist mit Ihrem Gespenst?«

»Ich glaube nicht an Gespenster.«

»Okay, was ist dann mit Ihrem mitternächtlichen Eindringling?«

Sie tat seine Frage mit einem Schulterzucken ab und fuhr mit einem Ruck in ihrem Sitz auf. »Nanu, warum sind alle Trucks am Tor aufgereiht?«, fragte sie.

Ethan runzelte die Stirn. Vier mit Baumstämmen beladene Zweiundzwanzig-Rad-Laster standen mit laufenden Motoren vor den Toren von Loon Cove Lumber. »Ich beorderte sie heute Morgen zurück.« Er blickte düster aus der Windschutzscheibe. »In der näheren Umgebung ist alles voll. Es gab keinen Platz zum Abladen.«


Ihr Lächeln fiel etwas boshaft aus. »Sieht aus, als wäre ich zum richtigen Zeitpunkt gesund geworden.«

Ethan fuhr an den wartenden Holzfällern vorüber, die ungehalten waren, weil er sie warten ließ, und parkte auf Tom Bishops altem Platz. Anna war ausgestiegen und stand schon inmitten der versammelten Fahrer, ehe er den Motor ausgeschaltet hatte. Ethan folgte ihr mit Bear auf den Fersen viel gemächlicher und blieb neben der hinteren Stoßstange stehen. Erstaunt registrierte er, dass alle Mienen sich erhellt hatten und finstere Blicke in ein allgemeines Grinsen übergingen, als die Männer bei Anna Segee Gehör fanden.

Ethan sperrte auf und schob das große Tor zurück. Er sah, dass seine Leute an der Arbeit waren, aber kein einziger hatte es gewagt, die Laster einzulassen. Anna folgte ihm auf dem Trittbrett des ersten Lasters durch das Tor und lachte währenddessen über eine Bemerkung des Fahrers.

In Minutenschnelle herrschte bei Loon Cove Lumber geschäftiges Durcheinander. Maschinen wurden angelassen, Trucks entladen, beide Sägen ließen aus ihren Schütten Sägespäne wie Konfetti regnen. Ethan ging in sein Büro. Dort warf er sich auf einen Stuhl, legte den Kopf auf den Schreibtisch und schloss mit einem frustrierten Seufzen die Augen.





8

Die Arbeit lief gut – vermutlich war die Belegschaft froh, sie wieder bei sich zu haben –, und Anna war glücklich, wieder an der Arbeit zu sein. Stand sie inmitten eines betriebsamen Werkhofes, schienen alle ihre Probleme sich in Wohlgefallen aufzulösen. Alle bis auf eines; Ethan saß ihr noch immer schmerzlich im Nacken und schwankte zwischen Verdruss und bösen Blicken, weil alles wie ein gut geöltes Uhrwerk lief.

»Keith, kann ich mir Ihren Truck für eine Fahrt nach Oak Grove ausborgen?«, fragte Anna.

»Aber sicher, Chefin. Die Schlüssel sind drinnen. Nehmen Sie ihn, so lange Sie wollen.« Keith, der einen Haufen Baumstämme inspizierte, notierte etwas auf seinem Klemmbrett und lächelte ihr zu. »Sie können ihn heute mit nach Hause nehmen. Ich fahre bei David mit.«

»Danke, aber ich brauche den Wagen nur über Mittag.«

»Ich muss auch in die Stadt«, ließ sich Ethan hinter ihr vernehmen. »Ich fahre mit Ihnen.«

Anna fuhr herum. »Ich bin zwei Stunden zum Lunch verabredet.«

Er zog eine Braue in die Höhe. »Während der Arbeitszeit?«

»Nein, während meiner Freizeit.«


Nun zuckte die andere Braue in die Höhe. »Ihr Scheck wird diese Woche spärlich ausfallen.«

Anna winkte Bear heran, indem sie sich auf den Schenkel klopfte. »Das sollte er besser nicht sein. Die Krankentage zählen mit.«

Ethan fiel neben ihr in Gleichschritt. »Haben Sie schon einen geeigneten Truck gefunden? Ich komme mit und sorge dafür, dass Sie keine lahme Ente kaufen.«

»Ich will in den Waffenladen.«

Er drehte sie zu sich um. »Sie wollen doch nicht allen Ernstes eine Handfeuerwaffe kaufen? Die können gefährlich sein.«

»Nur für den, der am falschen Ende steht«, schoss sie zurück und ging wieder zurück zu Keiths Truck.

Ethan kletterte auf den Beifahrersitz und ließ den Sicherheitsgurt klicken. »Ein Waffenkauf dauert nicht zwei Stunden«, sagte er über Bears Kopf hinweg.

Anna verbarg ihr Lächeln, indem sie den Verkehr im Auge behielt, als sie vom Parkplatz auf die Straße nach Oak Grove einbog. »Außerdem bringe ich Bear zur Untersuchung. Dr. Knox soll mit seinen vierbeinigen Patienten sehr einfühlsam umgehen. Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«

Schweigen senkte sich auf die Fahrerkabine des Trucks. Sie hätte Ethan nicht reizen dürfen, aber es war so verführerisch leicht. Außerdem wollte sie ihm seinen ach so verwirrenden Kuss heimzahlen, der bewirkte, dass sie sich bis zum Morgengrauen schlaflos im Bett gewälzt hatte.

»Knox ist eine Handbreit kleiner als Sie, fast ganz kahl und riecht immer antiseptisch«, bemerkte Ethan und zog
Bears Kopf auf seinen Schoß herunter, damit er sie ansehen konnte. »Und er ist mindestens zehn Jahre älter als Sie.«

»Dann ist er also dreißig?«

»Ich weiß, dass Sie neunundzwanzig sind. Ich habe ja Ihre Arbeitsunterlagen. Knox ist ein rundlicher Gnom.«

Nun erst lächelte Anna ihn offen an. »Was hat das Aussehen mit der Persönlichkeit zu tun? Außerdem sollen Gnome richtig knuddelig sein.«

Der Blick, mit dem Ethan sie bedachte, hätte Anna zu Toast rösten sollen, sie aber lächelte nur noch breiter und fuhr auf einen Parkplatz vor dem Drooling Moose Café. »In zwei Stunden treffen wir uns hier«, erklärte sie und bedeutete Bear, er solle sitzen bleiben. »Ich bringe dir einen leckeren Burger mit, Kleiner«, versprach sie, sperrte ab und ging ins Café.

Ethan fiel neben ihr in Gleichschritt und ließ ihr den Vortritt in das gut besuchte Lokal. Anna ging zur Theke und setzte sich auf den einzigen leeren Hocker zwischen einen älteren Herrn, der ihr unbekannt war, und einer Frau mit zwei kleinen Kindern, die sie gut kannte.

»Na, du hast ja alle Hände voll zu tun, wie ich sehe«, sagte sie lachend und entriss der Zweijährigen auf Jane Trotts Schoß eine Gabel, ehe die Kleine Jane ins Auge stechen konnte, die den vierjährigen Jungen festhalten musste, da er von seinem Hocker rutschen wollte. »Du spielst also noch immer Babysitterin für deine Schwester. Wie geht es ihrem Mann?«

Jane sah sie mit einem entschuldigenden Lächeln an und setzte Anna die schreiende Zweijährige auf den Schoß. »Pete macht sich ganz gut. Kannst du Megan eine Weile halten? Travis muss mal.«


Anna gab Megan einen Löffel als Ersatz für die Gabel, die sie stibitzt hatte. Sofort steckte die Kleine ihn in den Mund, und es trat eine angenehme Stille ein. »Klar.«

»Ach … hi, Ethan«, begrüßte Jane ihn und lief tiefrot an, als sie mit Travis im Schlepptau nach vorne ging.

»In der Ecke ist eben ein Tisch frei geworden«, bemerkte Ethan und nahm Anna die kleine Megan ab, bevor sie protestieren konnte. Dann drehte er sich um und ging mit dem plötzlich lachenden Kind, das ihm den Löffel in den Mund zu schieben versuchte, durch den Raum.

Verdammt, warum schaffte sie es nicht, diesem Mann mindestens eine Nasenlänge voraus zu sein? Immer wenn sie dachte, sie hätte ihn endlich abgehängt, hatte er einen Weg gefunden, ihr direkt ins Gesicht zu springen. Anna griff nach der großen Windeltasche, die Jane unter der Theke hinterlassen hatte, und lief ihm nach.

»Hier ist es für die Kinder günstiger«, sagte er, als Anna sich setzte, und fing an, Besteck und Kaffeetassen aus Megans Reichweite zu schieben. »Ich fasse es nicht, dass Jane sich mit diesen Rackern in die Öffentlichkeit wagt«, fuhr er fort und fing Megans ausholende Faust ab.

»Seit Petes Unfall kümmert sie sich um die Kinder, damit ihre Schwester bei ihm in Bangor bleiben kann. Zu Hause fällt ihr wohl die Decke auf den Kopf, deshalb dachte sie, es wäre nett, mal mit den Kindern auswärts zu essen. Haben Sie schon gehört, wie es Pete geht?«, erkundigte Anna sich und kramte in ihrer Tasche, bis sie einen grünen Stift gefunden hatte, den sie Megan überließ. Sofort ließ die Kleine den Löffel fallen und fasste nach dem Stift, um die papierene Platzmatte vollzukritzeln.


»Er ist in besserer Verfassung als sein Holzlaster, der ein Wrack ist. Er wird eine Therapie brauchen, in zwei, drei Monaten aber wird er wieder Holz transportieren.«

»Er arbeitet für Sie?«

Ethan führte Megans Hand und zeichnete ein Strichmännchen. »Wir haben ihn unter Vertrag«, bestätigte er und blickte auf. »Nächsten Samstag findet ein Tanzabend statt, um Geld für seine Rechnungen aufzubringen, bis er wieder arbeiten kann. Gehen Sie hin?«

»Natürlich. Ich lasse keine Wohltätigkeitsveranstaltung aus.«

Ganz plötzlich erstarrte Ethan, seine Miene verwandelte sich auf sonderbare Weise. Er hob Megan von seinem Schoß. »Ach, Teufel«, murmelte er.

Anna hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten, als Ethan aufstand und die feuchten Flecken auf seiner Hose begutachtete. »Sie hat mich angepinkelt«, knurrte er und blickte sich suchend nach Jane um. »Lachen Sie nicht«, stieß er leise hervor, klemmte die Kleine unter den Arm wie einen Fußball und steuerte mit der Windeltasche auf die Toilette zu.

Zwei Minuten später kam er mit Travis in den Armen wieder. Anna stand auf und schlüpfte in ihre Jacke. »Eigentlich bin ich nicht sehr hungrig. Wir treffen uns in etwa anderthalb Stunden beim Wagen«, sagte sie. Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie auf die Suche nach Jane.

Sie stieß mit ihr zusammen, als sie aus der Toilette kam. »Wohin gehst du?«, fragte Jane ein wenig verzweifelt. »Wo ist Travis?«

»Bei Ethan.«


»Ach bitte, lass mich mit Ethan nicht allein«, bat Jane. »Hole Travis und begleite mich dann hinaus zu meinem Wagen. Bitte!«

»Du hast doch nicht etwa Angst vor Ethan?«, wollte Anna erstaunt wissen. »Warst du nicht eine Zeitlang mit seinem Bruder Paul zusammen?«

Jane verschob Megan auf ihrer Hüfte und nickte. »Deshalb wäre es mir peinlich, mich zu Ethan zu setzen. Bitte, hole Travis. Ich mache uns zu Hause einen Lunch, und wir könnten … wir könnten miteinander reden.« Sie trat näher. »Bitte, Anna. Ich muss mit jemandem sprechen, und meine Familie hat im Moment genug um die Ohren.«

Aus Janes Augen sprach so viel Verzweiflung, dass Anna nicht ablehnen konnte. Jane war die erste Freundin, die sie in Oak Grove gefunden hatte, als diese ihr vor vier Monaten in ebendiesem Café einen Platz an ihrem Tisch angeboten hatte. Seither hatten sie einander oft besucht und hatten auch die neunzig Meilen nach Bangor auf sich genommen, um dort zu shoppen oder ins Kino zu gehen.

»Natürlich esse ich bei dir«, erwiderte Anna rasch und machte auf dem Absatz kehrt, um Travis zu holen. »Planänderung«, erklärte sie Ethan und hob den Jungen hoch. »Ich bringe mit Jane die Kinder nach Hause und esse bei ihr.«

»Und was wird aus dem Waffenladen und Bears Arztbesuch?«

»Beides muss bis morgen warten.« Sie reichte ihm die Schlüssel zu Keiths Truck. »Besorgen Sie für Bear einen Hamburger und bringen Sie ihn in den Betrieb, ja? Ich werde vom Haus von Janes Schwester aus fahren.«

»Wie das?«


»Das Haus liegt an der Hauptstraße. Ich hüpfe bei einem Holztransporter hinein, der nachmittags eine Lieferung bringt.«

»Sie werden doch nicht autostoppen?«

Anna verdrehte die Augen. »Ich kenne alle Fahrer.«

»Und was ist mit der Arbeit? Sie können sich doch nicht freinehmen, wann es Ihnen passt. Wir haben einen Betrieb zu führen.«

»Der läuft jetzt von allein. Ich bin spätestens um drei wieder da.« Sie drehte sich um, ehe er etwas einwenden konnte, und schleppte Travis durch den dicht besetzten Raum. »Herrje, was bist du für ein großer Junge«, sagte sie und verschob den Kleinen auf der Hüfte.

»Megan hat Pipi auf ihn gemacht«, verriet Travis.

»Ja, das hat sie«, sagte Anna. »Dafür stehe ich tief in ihrer Schuld.«

 



Anna schluckte ihren plötzlich trocken gewordenen Sandwichbissen. »Aber ich dachte, du hättest mit Paul Knight schon vor Monaten Schluss gemacht?«

»Habe ich auch«, sagte Jane, die auf ihren Teller starrte. »Er trifft sich jetzt mit Cynthia Pringle.«

»Und in welchem Monat bist du?«, fragte Anna leise.

»Im vierten. Ich war in Bangor bei einem Arzt, damit hier niemand Wind davon bekommt.«

»Paul weiß es also nicht?«

Jane schüttelte den Kopf.

»Niemand weiß es? Auch nicht deine Eltern und Geschwister?«

Wieder schüttelte Jane den Kopf.


»Jane, du musst es jemandem sagen.«

»Ich sage es dir.«

Anna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Du musst Paul sagen, dass du sein Kind bekommst«, sagte sie. »So etwas kannst du nicht für dich behalten. Außerdem wird es ohnehin bald jeder wissen«, sagte sie und deutete dabei auf Janes Bauch. »Sicher kann Paul so weit zählen, um sich auszurechnen, dass er der Vater ist.« Anna beugte sich vor und schob den Teller von sich, um die Arme auf dem Tisch aufzustützen. »Er verdient es, es von dir zu erfahren und nicht von einer übereifrigen Klatschbase aus der Stadt – je früher, desto besser. Ihr beide müsst entscheiden, was ihr weiterhin tun wollt.«

»Aber ich weiß nicht, wie ich es ihm beibringen soll«, flüsterte Jane.

Anna umfasste die kalten Finger ihrer Freundin. »Ignoriert man die Fakten, bringt man sie nicht zum Verschwinden. Du kannst das alles nicht allein durchstehen. Es Paul nicht zu sagen, wäre unfair – Paul, dir und dem Baby gegenüber.« Sie tätschelte Janes Hände und lehnte sich wieder zurück. »Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede. Meine Mutter verheimlichte mich meinem Vater, und ich fragte mich während meiner ganzen Kindheit, wer er sein mochte … und wer ich bin.«

Jane schaute erstaunt auf. »Du hast deinen Vater nicht gekannt?«

Anna lächelte andeutungsweise. »Ich war elf, als ich ihn schließlich traf. Doch er machte die verlorene Zeit wett und ist bis heute ein liebevoller, überbesorgter Vater geblieben.«

»Und wie hat deine Mutter dich vor ihm verheimlicht?«


»Sie lebten nicht im gleichen Ort. Meine Eltern lernten einander bei einer Holzfäller-Show kennen, hatten eine Affäre, und nachdem die Woche um war, ging jeder seines Weges.« Sie stützte wieder die Arme auf den Tisch. »Aber du und Paul werdet einander dauernd über den Weg laufen. Die Knights sind doch anständige Leute. Paul wird das Richtige tun.«

»Aber was ist richtig?«

Anna zog die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht. Ihr habt ein Baby gemacht, und jetzt liegt es an dir und Paul zu entscheiden, was für euch drei das Beste ist. Liebst du ihn?«, fragte sie leise.

Jane sah sie blinzelnd an. »Ja. Doch ich habe Angst.«

»Vor Paul?«

»Vor ihm weniger, sondern vor seiner ganzen Familie.« Jane rutschte nervös hin und her. »Die Knights haben in Bezug auf Frauen keine Erfolgsbilanz aufzuweisen – zumal was Frauen betrifft, die schwanger werden. Alex Knights erste Ehe endete mit einer Katastrophe, und alle Welt wusste, dass Charlotte ihn mit ihrer Schwangerschaft zur Ehe zwang. Und Ethan …« Jane überlief ein Schauer. »Vor ein paar Jahren gab es einen Riesenskandal um Ethan und eine gewisse Pamela Sant. Gerüchten zufolge lieferten sie sich nach einem fürchterlichen Streit ein Wettrennen auf einer einsamen Forststraße. Pamela kam ums Leben, als ihr Wagen eine Kurve nicht schaffte und im Oak Creek landete. Ihre Eltern brachten Ethan wegen Totschlag vor Gericht, da ihre Tochter von der Straße abgekommen wäre, nachdem er sie gejagt hätte. Weil er aber nicht in Pams Wagen gesessen hatte und es keine Zeugen gab, wurde er freigesprochen.
« Jane beugte sich zu ihr. »Pamela war schwanger«, flüsterte sie. »Und Ethan ist seither nicht mehr derselbe. Er wurde hart und unzugänglich und ist zu Frauen meist sehr abweisend. Verstehst du jetzt, warum ich zögere, es Paul zu sagen?«

»Nein, eigentlich nicht«, erklärte Anna ebenso leise, bemüht, der Argumentation ihrer Freundin zu folgen. »Was haben Alex und Ethan mit dir und Paul zu tun?«

Jane ballte die Fäuste auf dem Tisch. »Wir waren immer vorsichtig, doch als wir vergangenen Herbst für ein paar Tage nach Bangor fuhren, muss es passiert sein. Und jetzt gehöre ich zu den Frauen, denen ein Knight-Mann ein Kind machte. Paul wird glauben, ich wäre mit Absicht schwanger geworden, und alle anderen werden glauben, ich versuche, in eine der reichsten Familien der Gegend einzuheiraten.«

Anna konnte sie nur sprachlos anstarren.

»Das behaupteten alle von Pamela Sant. Es hieß, sie wäre so wie Alex’ erste Frau gewesen, und deshalb war Ethan so wütend«, erzählte Jane. »Und genau das wird Paul glauben, wenn ich es ihm sage.«

»Du bist ja nicht von selbst schwanger geworden.«

Jane schlug schluchzend die Hände vor das Gesicht. »Ich werde enden wie Madeline Fox«, jammerte sie. »Alle werden wissen, dass ich leicht zu haben bin, man wird mein Kind in der Schule hänseln, Männer werden sich an mich heranmachen, es wird eine lieblose Ehe nach der anderen folgen genau wie bei Madeline.«

»Wovon redest du da?«

Jane blickte auf und zwinkerte ihre Tränen fort. »Von der legendären Madeline Fox«, sagte sie mit dramatischer
Handbewegung. »Der Tochter von Samuel Fox. Du weißt schon, das ist der Bursche, dem dein Sägewerk gehörte. Seine Tochter war das Stadtflittchen, und jede Mutter, auch meine, führt sie immer als abschreckendes Beispiel für das Schicksal leichtfertiger Mädchen an.« Jane schluchzte wieder in ihre Hände. »Meine Mutter bringt mich um.«

Allmächtiger, der Ruf ihrer Mutter war in Oak Grove noch immer ein Thema, obwohl Madeline der Stadt vor achtzehn Jahren den Rücken gekehrt hatte! Anna stand auf, ging um den Tisch herum und bückte sich, um Jane in die Arme zu nehmen. »Du wirst nicht enden wie Madeline Fox«, beruhigte sie sie und zog Janes Hände von deren Gesicht. »Du wirst Paul sagen, dass du schwanger bist, und ihr beide werdet entscheiden, was die beste Lösung ist – ohne Rücksicht auf seine Familiengeschichte und irgendwelche Stadtlegenden. Verstanden?« Sie strich das Haar aus Janes Gesicht. »Wichtig ist nur dein Baby, nicht der Ruf einer Frau, die hier lebte, als du selbst noch ein Baby warst.«

»Aber … aber was ist mit Cynthia?«

»Pauls neuer Freundin? Zur Hölle mit ihr«, erwiderte Anne mit einem schiefen Lächeln. »Nicht sie bekommt sein Baby, sondern du. Warum habt ihr übrigens Schluss gemacht?«

Jane senkte den Blick. »Es fing an, als wir letzten Herbst heimlich nach Bangor fuhren. Am Ende des Ausflugs …« Sie sah Anna an. »Ich machte Andeutungen, sprach von einer gemeinsamen Zukunft. Eine Woche nach unserer Rückkehr sah ich Paul im Drooling Moose mit Cynthia beim Essen und drehte durch.« Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich machte ihm öffentlich eine Szene und sagte
ein paar dumme Dinge. An Pauls Stelle hätte ich auch Reißaus genommen.«

»Hast du mit ihm seither Kontakt gehabt?«

»Nicht direkt. Es gab nur ein paar peinliche Augenblicke, als wir einander in der Stadt begegneten.«

»Und jetzt steht dir wieder ein peinlicher Augenblick bevor«, sagte Anna, die sich aufrichtete. »Wenn du ihn anrufst und ihn auswärts zu einem Dinner einlädst.«

»Das kann ich nicht!«

»Irgendwohin … wo ihr ungestört seid«, fuhr sie fort. »Nicht in Oak Grove. Vielleicht in Greenville. Nein, das ist auch zu nahe.« Sie lächelte über Janes erschrockenen Gesichtsausdruck. »Wie wäre es mit einem selbst gekochten Dinner hier im Haus deiner Schwester? Deine Mom könnte doch abends Megan und Travis hüten, oder?«

»Er wird nicht kommen. Du hast ja keine Ahnung, was für eine Szene ich ihm im Drooling Moose gemacht habe. Sie ist noch immer Stadtgespräch.«

»Er wird kommen, wenn du die Einladung richtig formulierst.«

»Aber was soll ich sagen?«

Anna entfernte sich ein paar Schritte, dann drehte sie sich wieder um und sah sie an. »Wie lange warst du mit Paul zusammen?«

»Etwas über ein Jahr.«

»In dieser Zeit muss er dir Geschenke gemacht haben.«

Jane nickte. »Zum Geburtstag hat er mir einen Pullover geschenkt und zum Valentinstag habe ich letztes Jahr einen Teddybären bekommen.«

»Es müsste etwas Besonderes sein. Etwas, das seine Gefühle
für dich ausdrückt. Hat er dir jemals Schmuck geschenkt?«

Jane schnaubte. »Niemals.« Plötzlich erhellte sich ihre Miene. »Er hat mir eine Porzellanfigur gegeben, die seiner Mutter gehörte.«

»Perfekt«, entgegnete Anna und zog ihre Freundin auf die Beine. »Zumal ihr Haus bis auf die Grundmauern abgebrannt ist. Du kannst Paul sagen, dass du ihm die Porzellanfigur zurückgeben möchtest, weil sie seiner Mutter gehörte. Er wird sicher kommen und sie abholen.«

Jane biss sich auf die Unterlippe. »Meinst du nicht, dass das nach einem Hinterhalt klingt?«

»Hattest du nicht das Gefühl, in einen Hinterhalt geraten zu ein, als du entdeckt hast, dass du schwanger bist? Einem Mann beizubringen, dass er Vater wird, ist nie einfach, schon gar nicht, wenn man mit ihm nicht verheiratet ist. Du musst einfach damit herausrücken und es ihm sagen.«

»Woher weißt du in diesen Dingen so gut Bescheid?«

»Ich habe miterlebt, was passierte, ehe meine Brüder im Hafen er Ehe landeten.« Sie schlug Jane leicht auf die Schulter, schlüpfte in ihre Jacke und ging zur Tür. »Du rufst heute noch an und lädst Paul für morgen zum Dinner ein, weil ich euch beide nächsten Samstag beim Wohltätigkeitstanz für Pete zusammen sehen möchte. Verstanden?«

»Heute noch?«

»Du darfst keine Zeit verlieren, Jane. Also, mach es heute noch.«

»Megan stinkt«, verkündete Travis, der die Treppe herunter in die Küche kam und sich die verschlafenen Augen rieb.

Jane seufzte und hob den Jungen hoch, um ihn in seinen
Kinderstuhl an den Tisch zu setzen und ihm ihr Thunfischsandwich zu überlassen. »Ich bin für die Mutterschaft nicht bereit«, sagte sie wieder auf dem Weg zur Treppe.

»Es soll einfacher sein, wenn es sich um eigene Kinder handelt«, beruhigte Anna sie, als sie die hintere Tür öffnete. »Versprich, dass du Paul noch heute anrufst.«

Jane blieb mit einem Fuß auf der Stufe stehen. »Ich verspreche es.«

Anna nickte. »Dann sehe ich euch in acht Tagen auf dem Fest. Zusammen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.« Jane lief hinauf, als Megan einen lauten Schrei ausstieß.

 



Anna, die hinaus auf die Veranda trat, zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und machte sich auf den Weg zur Hauptstraße. Sie dachte noch immer darüber nach, was Jane über Ethan gesagt hatte. Abweisend? Nun, wenn er nicht die Nervensäge spielte, war er ganz einfach nur verdrossen.

Dass er sie davor bewahrt hatte, in ihrem Truck in den Abgrund zu stürzen, war allerdings nicht abweisend, sondern sehr umsichtig gewesen. Dass er sie ausgezogen hatte, als sie bewusstlos war, dass er sie mangels eines Wasseranschlusses in seiner Hütte drei Nächte lang auf der Couch hatte schlafen lassen und wortlos gegangen war, nachdem er sie besinnungslos geküsst hatte – waren dies Beispiele für das Verhalten eines Mannes, der auf Frauen schlecht zu sprechen war? Vielleicht auf sie im Besonderen, weil es ihm nicht passte, dass sein Vorarbeiter weiblichen Geschlechts war?

Warum aber wollte er jeden Abend mit ihr essen, folgte ihr bis in die Stadt und kritisierte jeden Mann, für den
sie Interesse bekundete? Verdammt, Ethan war ein ganzer Kerl. Sie hatte Pamela Sant von der Schule her noch als affektiert lächelndes, verzärteltes Mamakind in Erinnerung; blasse Haut, große braune Augen und weißblondes Haar. Immer hatte sie Ausreden gehabt, um sich vor Schulausflügen zu drücken. Ethan war mit ihr ausgegangen? Und hatte die Zimperliese geschwängert?

Anna schritt auf der asphaltieren Straße in Richtung Loon Cove Lumber aus. Pamela war tot, Ethan hatte sich einer Anklage wegen fahrlässiger Tötung stellen müssen und war seither hart und unzugänglich. Hatte er Pamela so sehr geliebt, dass er ihren Tod noch nicht verwunden hatte?

Und ging es sie etwas an? Wenn er mit sich und der Welt zerfallen war, war es sein Problem – solange sein Groll sich nicht gegen sie richtete.

Nun, sie sollte ihn vermutlich nicht mehr absichtlich reizen.

Anna hörte hinter sich das Geräusch eines schweren Lasters, der sich die lange Steigung hinaufquälte. Sie drehte sich um und streckte den Daumen aus. Als das schwere Gefährt zurückschaltete, drehte sie sich um und fing zu laufen an, da der Fahrer nicht mitten auf der Steigung anhalten konnte, um sie mitzunehmen. Mit einem lauten Hupen fuhr er an ihr vorüber und blieb unmittelbar hinter dem Scheitelpunkt stehen. Staub wirbelte unter den Reifen hoch und wurde von der sanften Märzbrise davongetragen.

»Hi, Gaylen«, sagte Anna, als sie die Beifahrertür öffnete und auf das Trittbrett sprang. »Darf ich bis Loon Cove Lumber mitfahren?«

»Wie ich hörte, haben Sie Ihren Truck zu Schrott gefahren«,
grüßte er sie zurück und winkte sie herein. Seine Augen funkelten erwartungsvoll. »Wie viel wollen Sie für einen neuen ausgeben?«

»Um etwa tausend Dollar weniger, als Sie zu bekommen hoffen, wenn Sie mir Ihre Karre andrehen, Sie alter Fuchs. Sie sollten sich schämen, Gaylen Dempsey, eine arme, hilflose Frau wie mich ausnutzen zu wollen.«

Gaylen sah gebührend gekränkt drein, doch die zwei roten Flecke, die auf seinen bereits geröteten Wangen erschienen, verrieten, dass Anna richtig getippt hatte. »Hilflos? Dass ich nicht lache, Missy«, murmelte er und schaltete die Gänge durch, als er wieder losfuhr. »Mein Pick-up sieht zwar nach nichts aus, läuft aber wie ein schnurrender Tiger.« Er sah sie an, dann wieder nach vorne auf die Straße. »Dreitausend Dollar, und Sie sagen zu Davis, dass er meine Ladungen beim Abwiegen nicht drücken soll.«

»Gaylen, ich kenne Ihren Pick-up. Zweitausend, und Sie sagen Clay Porter, dass er kein Faserholz in Ihre Ladungen schummeln soll«, konterte sie. »Wir machen Nutzholz und nicht Papier.«

»Ich werde von Clay pro Kubikfuß für den Transport bezahlt«, entgegnete Gaylen, dessen buschige graue Brauen sich unwillig zusammenzogen. »Und ich sagte ihm schon, dass er mir Stämme auflädt, die gerade noch hinkommen.«

»Ich schätze, dass ich mit Ihrem Boss ein ernstes Wort reden muss«, erklärte sie. »In letzter Zeit sind seine Ladungen nicht mehr einwandfrei, und das muss sich ändern. Zweitausend Dollar, und Sie bringen den Pick-up heute um sechs nach Loon Cove Lumber.«

Gaylen gab sich seufzend geschlagen. »Meine Frau bringt
ihn rüber, während ich ablade. Sie kann dann mit mir zurückfahren.« Er warf ihr einen raschen Blick zu und schaltete zurück, als sie sich dem Werk näherten. »Sie wissen ja, dass die Knights und die Porters momentan auf Kriegsfuß stehen? Während Clay versuchte, das Geld für Loon Cove Lumber aufzutreiben, schnappten die Knights ihm die Säge vor der Nase weg.«

»Und deshalb liefert er uns versaute Ladungen? Damit schadet er sich doch nur selbst.«

»Der Zwist reicht weit in die Vergangenheit zurück«, setzte Gaylen hinzu. »Alex Knights erste Frau brannte mit Porter durch. Außerdem geht es darum, dass Clay sein Holz zehn Meilen auf Knight-Wegen transportieren muss und sie nicht zulassen, dass er sie instand setzt.« Gaylen fuhr durch das offene Tor von Loon Cove Lumber. »Ich brauche für die zehn Meilen jeweils eine Stunde, was bedeutet, dass ich täglich nur eine Ladung und nicht zwei fahren kann. Diese Meinungsverschiedenheit schmälert meinen Verdienst und den aller anderen Vertragsfahrer.«

Anna schüttelte den Kopf. »Zweitausend Dollar für Ihren Pick-up, das ist mein letztes Wort«, entgegnete sie. »Ich werde Ethan Knight nicht ersuchen, er möge bitte Porter die Straße reparieren lassen, damit Sie uns zwei versaute Ladungen pro Tag anstatt nur einer bringen können.«

»Habe ich Sie darum gebeten?«

»Sie waren auf dem besten Weg dazu.«

»Herrgott, Anna. Sie haben es irgendwie geschafft, dass dreißig Sturschädel von Männern sich von Ihnen dirigieren lassen. Ich weiß, dass Sie die Knights überreden können, sich von Clay ihre Wege reparieren zu lassen. Obwohl
Ethan vielleicht nicht derjenige ist, den man darauf ansprechen sollte«, sagte er mit gerunzelter Stirn und lenkte sein Gefährt geschickt über den belebten Hof zu dem Mann, der ihn anwies, wo er neben dem langen Holzstapel anhalten sollte. »Grady Knight wäre der richtige Ansprechpartner. Jede Wette, dass er auf Sie hört.«

»Ich führe keine Verhandlungen, ich säge Holz.«

»Sie haben mich eben um tausend Dollar heruntergehandelt«, grollte er. Der Laster kam schwankend und mit zischenden Luftbremsen zum Stillstand. Gaylen, der die Tür öffnen wollte, warf ihr rasch einen Blick zu. »Wenn Sie Clay überreden könnten, seine Ladungen zu säubern, wäre das schon was.«

»Ich habe auf seinen Anrufbeantworter gesprochen, es sieht aber aus, als müsste ich mein Anliegen anders vorbringen.« Sie lächelte ihrem Chauffeur warm zu. »Danke fürs Mitnehmen. Wenn Ihre Frau kommt, machen wir die Sache perfekt.«

»Der Truck läuft wie eine Eins, Anna. Sie wissen, dass ich Ihnen keine lahme Ente andrehen würde.«

Sie tätschelte seinen Arm. »Ich weiß, Gaylen. Deshalb habe ich ihn auch gekauft, ohne ihn vorher Probe zu fahren.«

»Was haben Sie gekauft?«, fragte Ethan durch ihr Seitenfenster. »Es ist fast vier, Segee«, fuhr er fort und stieg hinunter, um die Tür zu öffnen. »Sie sind spät dran.«

»Das ist meine Schuld«, sagte Gaylen. »Ich muss meine Karre so vorsichtig behandeln wie ein rohes Ei. Die zehn Meilen auf Ihrer schlechten Straße fordern ihren Tribut.«

Anna verdrehte die Augen und drängte sich an Ethan vorüber
aus der Fahrerkabine. »Ich habe eben Gaylens Pick-up gekauft. Und ich bekomme keinen Stundenlohn, sondern ein Gehalt und arbeite nicht nach der Stechuhr«, belehrte sie ihn und ging zu dem Mann, der eben Gaylens Ladung wog. »Davis, tun Sie den Ausschuss zum Papierholz. Die Fahrer sollen ihn am Montag zur Papierfabrik bringen. Wir können dieses Zeug ebenso gut verkaufen, anstatt es hier verrotten zu lassen.«

»Aber es gehört uns nicht«, gab Davis erstaunt zurück. »Wir verrechnen nur das Bauholz.«

»Clay Porter schickt es uns mit jeder Ladung«, erwiderte sie gedehnt. »Er muss also wollen, dass wir es bekommen.«

»Das gibt Zoff«, entfuhr es dem verblüfften Gaylen.

Anna sah Ethan an, der nur leicht nickte, sich umdrehte und ins Büro ging. Ihr war jedoch ein deutliches Aufblitzen in seinen tiefblauen Augen nicht entgangen.

Gaylen pfiff leise durch die Zähne. »Daher weht also der Wind?«

»Woher?«, fragte Anna mit warnendem Blick.

»Sie halten bei diesem Konflikt eindeutig zu den Knights.«

»Ich bin auf Ihrer Seite«, fuhr sie ihn entrüstet an. »Wenn Clay Porter nicht damit aufhört, Ihre Ladungen mit Schund aufzufüllen, ermögliche ich Ihnen eine Fahrt zur Papierfabrik, damit Sie wenigstens eine Teilstrecke nicht leer fahren müssen.«

Plötzlich grinste Gaylen. »So ist’s recht, Missy.« Er trat näher und senkte die Stimme. »Tut mir leid, wenn ich angedeutet habe, Sie hätten ein Auge auf Ethan geworfen. Ich hätte wissen müssen, dass Sie zu klug dafür sind.«

»Zu klug?«


»Sie sind hier noch fremd, deshalb wissen Sie vielleicht nicht, dass Ethan ein sturer Bock sein kann, besonders was Frauen betrifft.«

Anna kicherte. »Ethan macht mir keine Angst.«

»Sollte er aber. Er ist gefährlich, Anna. Eine Frau ist seinetwegen ums Leben gekommen.« Gaylen beugte sich vertraulich zu ihr. »Ich will ja nicht klatschen, ich will Sie nur warnen, damit Sie sich nicht von seinem guten Aussehen blenden lassen.«

»Sie finden, dass Ethan gut aussieht?«, fragte sie und blickte zum Büro hinüber, um ihr Lächeln zu verbergen. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

Gaylen räusperte sich und stieß sie an. »Im Ernst, Anna. Die ganze Stadt weiß, dass er die Woche über in Fox Run ist. Ich will Sie nur warnen. Beschränken Sie die Beziehung aufs Geschäftliche.«

Sie tätschelte seinen Arm. »Betrachten Sie mich als gewarnt.«

Wieder räusperte er sich, um im nächsten Moment mit einem lauten Ausruf nach hinten zur Ladefläche zu laufen und Davis zur Rede zu stellen, weil dieser einen einwandfreien Baumstamm zum Ausschussstapel tun wollte. Anna überließ es den beiden, sich zu einigen, und ging ins Büro, um ihren Gehaltsscheck abzuholen – und um Ethan ein wenig zu ärgern.

Doch einen verschwundenen Mann zu reizen erwies sich als schwierig. Das Einzige, was Anna in ihrem Büro vorfand, war eine nagelneue 12-Kaliber-Schrotflinte auf ihrem Schreibtisch, eine Schachtel Feinschrot Nummer vier sowie ihren Scheck, auf dessen Umschlag gekritzelt stand: Bin
übers Wochenende nach Hause. Sperren Sie das Tor hinter sich ab, bringen Sie niemanden um, und vermissen Sie mich nicht zu sehr. Ethan

Anna griff nach der Patronenschachtel und schnaubte. Umbringen? Sie konnte von Glück reden, wenn sie jemanden mit dem Feinschrot ein paar Dellen verpasste. Ebenso gut hätte sie sich mit einer Faust voller Steine bewaffnen können.
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Anna lag unter ihre dicke Daunendecke gekuschelt da und starrte zur Zimmerdecke hoch. Wieder hatte Ethan sie um den Schlaf gebracht. Sosehr sie sich auch bemühte, das Bild zu verdrängen, sah sie immer wieder Ethan vor sich, wie er Pamela Sant auf einer stockfinsteren Straße nachjagte und in den Oak Creek raste, der Frau nach, die sein ungeborenes Kind in sich trug.

Anna zweifelte nicht daran, dass Ethan versucht hatte, Pamela zu retten, und dabei selbst fast ertrunken wäre. War er nicht vor achtzehn Jahren ebenso entschlossen gewesen, Abigail Foster vor den verrohten Halbwüchsigen zu retten, die sie im Frost Lake in eine Falle gelockt hatten? Er hatte saftige Prügel ausgeteilt – aber sie wusste auch, dass zwei der Übeltäter die Nacht im Krankenhaus verbracht hatten und der dritte vermutlich bis heute auf der Flucht war. Gefährlich? Gewiss, Anna wusste genau, wie gefährlich Ethan sein konnte. Ihr würde bis an ihr Lebensende in Erinnerung bleiben, wie er sich in jenem längst vergangenen Sommer mit ihren Peinigern angelegt hatte.

Wäre etwas aus ihrer kindlichen Schwärmerei zu Ethan geworden, wenn man sie nicht nach Quebec verfrachtet hätte? Sie hatte ihn von Weitem still angebetet und ihn in ihrem kindlichen Herzen zum Helden erhoben. Zum Teufel,
teilweise tat sie es jetzt noch. Deshalb konnte sie es sich auch nicht verkneifen, ihn zu reizen, wann immer sich eine Möglichkeit bot. Endlich konnte sie ihre Kinderfantasie ausleben, nur viel besser, da Ethan sie nicht mit der schüchternen, linkischen Tochter von Oak Groves legendärem Flittchen in Verbindung brachte.

Abigail Fox hatte an jenem Tag zu existieren aufgehört, als André Segee das um sich tretende und schreiende Kind zu sich nach Kanada geholt hatte, ihren Familiennamen änderte und sie von da an mit ihrem zweiten Vornamen Anna rief. Jetzt bedurfte es mehr als ein paar jugendlicher Peiniger, um sie einzuschüchtern. Aufgewachsen unter den wachsamen Augen einer ruhigen und großzügigen Stiefmutter und vier willensstarken Halbbrüdern war sie nun stark und selbstsicher. Nicht zuletzt war es ihr Vater, der überzeugt gewesen war, dass das frankokanadische Blut in ihren Adern ihr die Stärke verlieh, nicht nur zu überleben, sondern sich positiv zu entwickeln.

Und das hatte sie auch, bis zu dem Moment, als sie ihm vor vier Monaten mit ihrer Eröffnung, sie wolle das Erbe antreten, das Grampy Fox ihr hinterlassen hatte, und zurück nach Maine gehen, Tränen entlockte. Sie müsse sich beweisen, dass sie mehr war als ihr Name. Daraufhin war er in Rage geraten. Obwohl er ihren SUV versteckt und es geschafft hatte, alle ihre Konten einzufrieren, hatte sie unbeirrt und mit nur ein paar Habseligkeiten und den zweitausend kanadischen Dollar, die Claire ihr in die Hand gedrückt hatte, einen Bus nach Maine bestiegen.

Schließlich setzte Anna sich mit einem resignierten Seufzen im Bett auf. Offenbar spielte es keine Rolle, in welcher
Richtung sie die Grenze überquerte; sie war dazu verdammt, immer ein schlechtes Gewissen zu haben, sei es deswegen, weil sie achtzehn Jahre lang ihren Großvater nicht besucht hatte oder weil sie seit vier Monaten die nervtötende Gewohnheit ihres Daddys, sich in alle Einzelheiten ihres Lebens einzumischen, vermisste.

Und da sie dank aller Ärgernis erregenden Männer in ihrem Leben ohnehin keinen Schlaf finden würde, entschied Anna sich, den Generator anzuwerfen und sich ihr lächerliches Budget vorzuknöpfen. Sie schlug das Federbett zurück, griff nach der Taschenlampe, als sie in ihre Pantoffel schlüpfte, warf ihren Morgenmantel aus dunklem Flanell um und ging hinunter. Sie durchschritt das Wohnzimmer und richtete das Licht auf Bear in seinem Bett neben dem Ofen, in der Küche sodann auf das leere Bord, ehe sie die hintere Tür öffnete.

Sie hatte keine zwei Schritte zum Generator-Schuppen zurückgelegt, als sie ein Geräusch hörte, das klang, wie wenn etwas im Küchenhaus auf der andere Seite des Camps zu Boden gefallen wäre. Sofort schaltete sie die Taschenlampe aus und trat zurück ins Haus. Leise schloss und versperrte sie die Tür. Sie drückte beide Hände auf ihr rasendes Herz. Verdammt, wie sie unbekannte und beängstigende nächtliche Geräusche hasste!

Ausgerechnet wenn Ethan nicht zur Stelle war.

Was bedeutete, dass es ein wachsamer, irdischer Jemand war, der durch ihre Nebengebäude schlich. Obwohl ihr Verstand wusste, dass es keine Gespenster, keine Baumgeister oder sagenhaften Kreaturen gab, wünschte sie sich verzweifelt, ihr pochendes Herz würde wieder zur Ruhe kommen.


»Es sind Waschbären«, sagte sie laut, damit sie sich nicht so allein fühlte. »Es ist ein Tier oder ein Mensch und kein Gespenst, das hier rumort. Und jetzt reicht es mir, verdammt, und ich mache Schluss!« Sie marschierte ins Wohnzimmer und griff sich die Schrotflinte, die Ethan ihr geborgt hatte. »Zumindest kann ich den Eindringling erschrecken.« Sie streifte die Pantoffel ab und zwängte ihre Füße in Gummistiefel.

Sie vergewisserte sich, dass die Sicherung an der Flinte eingerastet war, und steckte eine Patrone in die Kammer, dann füllte sie das Magazin mit vier weiteren Patronen. Sie steckte die Taschenlampe ein, zog den Gürtel ihres Bademantels fester zu und ging durch die Küche zur hinteren Tür.

Bear stieß gegen ihr Bein und versuchte, sich an ihr vorbei ins Freie zu drängen. »Nein, Kleiner, du kannst nicht mitkommen. Ich kann mich nicht auch noch um dich sorgen«, flüsterte sie und schob ihn sanft zurück ins Haus, als sie aus der Tür schlüpfte.

Anna richtete sich auf und spähte in die Dunkelheit, die das alte Werksgelände einhüllte. Sie holte tief Atem und ging dann die Verandastufen hinunter. Sie wünschte, der Mond würde sich zeigen und die Sicht verbessern, doch die heute eingetroffene Warmfront schuf eine dicke Nebeldecke  – was bedeutete, dass ihr Eindringling auch nichts mehr sehen konnte.

Mit dem Daumen auf der Sicherung schlich Anna die Seitenfront entlang und nutzte vertraute Bäume, um sich zum Ufer vorzuarbeiten, um sodann vom See aus das Küchenhaus zu erreichen. Da der schmelzende Schnee nicht unter ihren Füßen knirschte, war sie unbesorgt, dass man sie hören
könnte, doch beflügelte der dichte Nebel ihre Fantasie. Jeder kleinste Schatten, den sie nicht sofort erkennen konnte, ließ sie zusammenzucken.

Als wieder ein lauter Krach aus dem Küchenhaus ertönte, suchte sie sofort hinter einem großen Felsblock Deckung und verharrte dort reglos. O Gott, was machte sie hier eigentlich? »Mut bedeutet, dass man trotz seiner Angst handelt«, flüsterte sie. »Ich werde diese Waschbären so heftig erschrecken, wie sie mich erschreckt haben.«

Wenn sie aber auf einen Zweibeiner traf? Was gedachte sie dann zu tun? Den Mann mit der Waffe im Anschlag zum Haus bringen und den Sheriff anrufen?

Nein, sie würde ihn nur fragen, was zum Teufel er hier suchte, und sobald sie die Antwort bekam, würde sie ihm tüchtig ihre Meinung sagen und ihn mit der Warnung von ihrem Grundstück weisen, sie würde sofort schießen und keine Fragen stellen, sollte er sich jemals wieder blicken lassen. Ein Warnschuss über seinen Kopf hinweg würde ihm zeigen, dass sie es ernst meinte.

Ein wenig beherzter, da sie nun einen Plan hatte und fünf Runden Vogelschrot, bewegte Anna sich das Ufer entlang und erstarrte abermals, als sie auf dem See einen großen dunklen Schatten entdeckte. Mit angehaltenem Atem lauschte sie und wartete, der Schatten aber rührte sich nicht und gab keinen Laut von sich. Leise schlich sie näher und spürte den scharfkantigen Übergang vom Ufer zum See unter den Füßen, als sie auf Eis trat.

Der große Fleck blieb unverändert, als sie näher kam, und nahm langsam eine Form an, die sie schließlich erkannte. Anna atmete auf. Ein Motorschlitten. So also hatte ihr Eindringling
von ihr unbemerkt kommen und gehen können; er war über den See gekommen und zu Fuß weitergegangen.

Darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, hob Anna die Motorabdeckung, fasste nach dem Zündkabel und zog es ab, so dass der Schlitten nicht anspringen konnte. Dann schloss sie die Motorhaube und lief ans Ufer, wobei sie sich im Geist auf die Schulter klopfte, weil es ihr gelungen war, den Störenfried seiner einzigen Fluchtmöglichkeit zu berauben.

Mit jedem Schritt wuchs ihr Mut, so dass sie kaum erschrak, als wieder ein lauter Krach, diesmal gefolgt von einem menschlichen Fluch, im Küchenhaus ertönte. Sie konnte kaum den schwachen Strahl einer Taschenlampe ausmachen, der sich im Inneren bewegte, doch als sie Geflüster hörte, überdachte Anna ihren Plan. Waren es zwei Eindringlinge? Vielleicht sollte sie zuerst schießen, um sich Aufmerksamkeit und sofortigen Respekt zu verschaffen, und erst dann Fragen stellen?

Leise schob sie den Lauf ihrer Flinte durch eines der zerbrochenen Fenster, richtete ihn gegen das Dach und schob die Sicherung auf, dann stützte sie den Kolben der Waffe gegen ihre Schulter und drückte ab. Der Schuss war ohrenbetäubend, der Rückstoß schmerzhaft, doch war sie auf beides gefasst. Nicht gefasst war sie freilich auf den großen harten Körper, der gegen ihre Seite schlug.

Anna verdrehte sich, rammte ihren Ellbogen gegen seinen Kopf und stieß den Gewehrkolben in die Rippen ihres Angreifers. Noch ehe er zu Atem kam, war sie auf den Beinen und ließ ihre Waffe auf seine Schultern sausen, als er sich auf ein Knie rollte. Mit schmerzlichem Stöhnen ging er wieder zu Boden, und Anna schwankte, ob sie ihm noch
einen Hieb versetzen oder wie der Teufel ins Haus laufen sollte, als sie schwere Schritte in dem mit Gerümpel zugeräumten Küchenhaus hörte.

Mit ihrem ganzen Gewicht trat sie den Kerl vor sich, der wieder aufstehen wollte, rannte um das Haus herum, um die Flüchtenden abzulenken. Sie liefen nicht zum See, sondern direkt zur Straße, die aus dem Camp hinausführte. Anna schulterte ihr Gewehr, feuerte eine Runde über ihre Köpfe ab und setzte ihnen nach, als diese erstaunt aufschrien und noch schneller liefen.

Sie verlor sie im Nebel aus den Augen, stolperte aber weiter auf dem Weg, der zur Hauptstraße führte, da sie vermutlich dorthin flüchteten – während ihr zusammengeschlagener Komplize eilig den Rückzug zu seinem Motorschlitten antrat. Dem Ärmsten stand eine böse Überraschung bevor. Mit ihm wollte sie sich später beschäftigen, sobald sie sich vergewissert hatte, dass diese Burschen unterwegs waren.

Ein Motor sprang ein Stück vor ihr an, und Anna lief auf das Geräusch zu, während sie nachlud. Vor ihr wurden im Nebel drei Hecklichter sichtbar, deren Anordnung ihr verriet, dass es sich um einen Pick-up handeln musste. Sie legte an, zielte zwischen die zwei unteren Lichter und feuerte. Das Geräusch der kleinen Geschosse, die das Heck durchschlugen, entlockte ihr ein selbstzufriedenes Lächeln. Bei Gott, die würden es sich zweimal überlegen, ehe sie wieder ihr Camp durchschnüffelten.

Zur zusätzlichen Sicherheit und vielleicht auch, da es ein so verdammt gutes Gefühl war, lud sie wieder nach und drückte ein letztes Mal ab – genau in dem Moment, als wieder ein schwerer Körper gegen sie prallte und sie umfiel.


»Verdammt, hört –«

Anna unterbrach ihn, indem sie ihren Ellbogen seitlich gegen seinen Kopf stieß, doch schaffte er es, ihr Gewehr zu fassen, ehe sie ihm den Kolben zwischen die Rippen rammen konnte. Nun entspann sich ein Handgemenge um die Waffe, in dem Anna sich wacker behauptete, am Ende aber verlor. Ihr Angreifer warf die Waffe fort, drehte sie auf den Rücken um und setzte sich rittlings auf sie, um ihre Faust zu stoppen, bevor sie sein Gesicht treffen konnte.

»Hören Sie auf, mich zu schlagen!«, knurrte er.

Anna erstarrte und blickte zwinkernd zu der dunklen Gestalt auf, die über ihr aufragte. »Ethan?«, hauchte sie. »Verdammt, ich dachte, Sie wären einer von ihnen.«

Er hielt ihre Hände auf dem Boden neben ihrem Kopf fest und beugte sich über sie, bis sein Gesicht dicht über ihrem war. »Wenn Sie mich wieder schlagen, stopfe ich Sie in ein Eisloch.«

»Dann nageln Sie mich nicht fest.«

»Ich wollte sie daran hindern, die verdammte Flinte wieder abzufeuern.«

»Warum haben Sie die Knarre auf meinem Schreibtisch hinterlassen, wenn Sie nicht wollen, dass ich sie benutze?«

Er hob sich ein wenig, ließ aber ihre Hände nicht los. »Ich dachte, Sie würden sich damit sicherer fühlen. Nie hätte ich gedacht, Sie würden damit aus dem Haus gehen, geschweige denn auf jemanden abfeuern.«

Anna bemühte sich mit aller Kraft, sich zu befreien, er aber festigte nur seinen Griff und verschob sein Gewicht über ihre Schenkel, wobei seine Knie sie wie ein Schraubstock festhielten. »Warum haben Sie auf die Burschen geschossen?«


»Ich habe nicht auf sie geschossen, sondern über ihre Köpfe hinweg gezielt, um sie zu erschrecken. Sie sollen wissen, dass hier eine Irre lebt, die bereit ist, zur Waffe zu greifen.«

Er blickte den Weg entlang, da sie aber seine Miene nicht ausmachen konnte, wusste sie nicht, ob er schockiert oder wütend war. Sie wurde mit jedem Moment ärgerlicher. Ihr Adrenalinschub verebbte. Nasser Schnee durchdrang ihren Bademantel, ihre nackten Beine waren steif vor Kälte.

»Das haben Sie erreicht, würde ich sagen«, sagte er mit einem leisen Lachen – was bedeutete, dass er nicht wütend war. Er ließ ihre Hände los und rieb sein Kinn, blieb aber rittlings auf ihr sitzen. »Wo haben Sie so kämpfen gelernt, Segee?«

»Bei meinen vier älteren Brüdern. Haben Sie die Absicht, mich loszulassen?«

»Mit der Zeit schon«, sagte er und betastete vorsichtig seine Rippen. »Sobald die Schmerzen nachlassen.« Er drückte seine Hüften fester an ihre. »Mir gefällt es so.«

Anna schnaubte. »Sie können von Glück reden, dass ich heute nur eine Schrotflinte hatte. Sagen wir, wir sind jetzt für den Hieb vom vergangenen Monat quitt.«

»Ich glaube, Sie haben mir eine Rippe gebrochen.«

Anna streckte die Hand aus und tätschelte seine Wange. »Armer Junge. Würde ein Kuss die Schmerzen lindern?«

»Herrgott, wie keck Sie sind.« Er nahm ihre Hand von seiner Wange und nagelte sie wieder auf dem Boden fest. Dann starrte er ihren Mund an, als würde er ihr Angebot in Betracht ziehen.

»Wenn Sie mich wieder küssen, Knight, dann tun Sie gut daran, diesmal die Sache zu Ende zu bringen.«


Er sah sie mit einem Ruck an, angespannt bis zum letzten Muskel. »Wie bitte?«

Das hatte sie doch nicht wirklich gesagt, oder? Warum hatte sie ihn eben herausgefordert, mit ihr ins Bett zu gehen? Vielleicht sollte sie sich selbst in ein Eisloch stopfen.

Oder vielleicht sollte sie ihn richtig schockieren und zugleich ein für alle Mal ihre Kindheitsfantasien begraben. Anna zog eine Schulter hoch. »Aber ich habe Verständnis, wenn Ihnen nicht nach einer unverbindlichen, reuelosen Affäre ist. Vielleicht habe ich falsch gedeutet, was zwischen uns läuft.«

Er starrte nur auf sie hinunter, bis Anna sich fühlte wie ein Insekt unter einem Mikroskop. Verdammt, wie lange brauchte ein Kerl, bis er wusste, ob er Sex wollte oder nicht? O Gott, man hätte meinen mögen, sie hätte ihm einen Heiratsantrag gemacht. Anna versuchte nun energischer, sich unter ihm herauszuwinden, und deshalb sah sie einen Kuss nicht voraus.

Sie hätte erwartet, dass er sich ihr stürmisch nähern würde, war sein Entschluss einmal gefasst, wieder aber überrumpelte Ethan sie mit einem so zärtlichen Kuss, dass sie reagierte, ohne einen Gedanken an die Festlegung von Grundregeln zu verschwenden.

Er gab ihre Hände frei, und sie schlang sie ohne zu zögern um seinen Hals, öffnete die Lippen und suchte seine Zunge. Sofort zog Ethan sich zurück und glitt mit seinem Mund in einer Abfolge lockender Küsse über ihre Wange. Mit einem Wonneschauer und einem frustrierten Stöhnen fasste Anna in sein Haar und versuchte, seinen Mund zurück zu ihren Lippen zu führen.


Er aber ließ sich nicht drängen; er setzte einfach seine bedächtige Wanderung fort und bewegte seinen wundervoll erfahrenen Mund über ihre Kehle. Anna wölbte ihr Rückgrat und warf den Kopf zurück, um ihm Zutritt zu gewähren, schob ihre Arme unter seine und schlang sie um ihn, um seine Wärme in sich aufzunehmen.

»Ja«, drängte sie mit steigendem Verlangen, grub ihre Finger in seinen Rücken und bewegte ihre Beine wieder gegen seine Schenkel, die sie fesselten. Sie schnappte nach Luft, als seine Zähne auf ihrer Wanderung abwärts sanft die Haut an ihrem Schlüsselbein aufrauten, und sie stieß gegen seine Hüften, bis sie endlich ihre Beine befreit hatte und um ihn schlingen konnte.

Plötzlich setzte er sich auf und blickte, den Rand ihres Morgenmantels wegziehend, auf sie hinunter. »Was hast du darunter an?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Mein Nachthemd.« Sie nützte seine Ablenkung, indem sie ihre Hände auf seine Schultern legte und ihm einen leichten Schubs versetzte. »Könnten wir es ins Haus verlegen? Ich bin nass bis auf die Knochen.«

Sein Zögern verriet Anna, dass er sich fragte, ob sie ihre Absicht ändern würde, wenn die Stimmung eine Unterbrechung erfuhr. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich in meiner Kommode Kondome habe«, brachte sie vor und versetze ihm einen heftigeren Stoß. »Flanellbettzeug schlägt eine Schneedecke bei Weitem.«

Sie hätte einen Tannenbaum schubsen können, so wenig nützte es ihr, in Anbetracht dessen, dass er mehr an der zarten Spitze interessiert war, die ihre Brüste bedeckte.

»Haben Sie oft im Schnee Liebe gemacht?«, fragte er.


O Gott, ein neugieriger Liebhaber. »Nicht seit der siebten Klasse, als Tommy Dubois mich auf dem Schulhof küsste, während wir auf den Schulbus warteten.« Sie berührte seine Wange, so dass er sie anblicken musste. »Ich werde meine Absicht nicht ändern, Ethan.«

Mit einem tiefen Seufzer stützte er schließlich seine Hände auf und erhob sich, dann zog er Anna auf die Füße. Er ließ ein Geräusch hören, das verdächtig wie unterdrücktes Gelächter klang, als er die Ränder ihres Bademantels zu ihrem Hals hochraffte und ihr Gesicht zu seinem hob. »Warum wundert es mich nicht, dass Sie hier draußen in einem sexy Nachthemd von der Größe einer Serviette stehen und auf Eindringlinge schießen?«

Anna zog die Schultern hoch. »Mir war nicht bewusst, dass man zur Verteidigung von Haus und Herd besondere Kleidung braucht.«

Er nahm ihren Mund in Besitz, diesmal genau ihren Erwartungen entsprechend: Seine Lippen waren fordernd, seine Absichten nicht falsch zu verstehen, die freudige Erwartung, die sie durchschoss, berauschend. Anna schmolz an ihm dahin und begegnete dem Drängen seiner Zunge mit kühnem und ebenso heftigem Verlangen. Ein Schauer überlief sie, und sie schmiegte sich enger an seinen warmen Körper.

Wieder löste er die Umarmung und zog ihren Kopf mit rauem Seufzen an seine Brust. »Wenn meine Küsse so erwidert werden, bekommen wir das schöne Flanellzeug nicht zu Gesicht.« Seine Lippen berührten ihr Haar und ließen sie wieder erschauern. »Verdammt, Sie heizen mir ganz schön ein, Segee.«


Wieder küsste er sie, kurz, aber nicht weniger intensiv, dann nahm er ihre Hand und ging mit ihr auf das Haus zu. Er blieb stehen, um die Flinte aufzuheben, und ließ ihre Hand los, um den Magazinhalter zu leeren.

Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Haben Sie je eine Therapie erwogen, um ihren Jähzorn in den Griff zu bekommen?« Er verschränkte ihre Finger mit seinen und ging weiter.

»Ich habe kein Jähzorn-Problem. Warum glaubt ihr Männer immer, dass eine Frau eine Furie oder ein Mannweib ist, wenn sie allein für sich einsteht?«

Er drückte lachend ihre Hand. »In Kenntnis Ihrer Vorliebe in Sachen Unterwäsche bezweifle ich, ob sich auch nur ein einziges männliches Hormon in Ihrem köstlichen Körper verbirgt. Was geschah mit Tommy Dubois nach dem Kuss im Schnee? Haben Sie ihn mit blutiger Nase nach Hause geschickt?«

»Warum hätte ich das tun sollen? Ich war auf die Küsserei neugieriger als er«, antwortete sie und stolperte über einen Stein, der auf dem Weg lag.

Ethan zog sie an seine Seite, indem er den Arm um sie schlang. Plötzlich ernst werdend festigte er den Griff an ihrer Hüfte spürbar. »Anna, wenn wir das tun, wird man darüber reden«, warnte er sie leise.

»Nicht, wenn Sie nicht damit angeben, dass Sie Ihren Vormann gebumst haben«, konterte sie. »Das nennt man Diskretion, glaube ich.«

Er blieb stehen und drehte sie zu sich um. »Ich bin nicht meinetwegen in Sorge.«

»Sie befürchten also, ich könnte etwas sagen?« Sie verdrehte
die Augen. »Warum sollte ich mir mein Leben erschweren?«

»Ich weiß, dass Sie nichts sagen werden, aber wenn eine Frau mit einem Mann im Bett war, nun … dann merkt man das.«

»Ach so?«

»Ja.« Er ging weiter zum Haus. »Frauen benehmen sich anders in Gegenwart eines Mannes, mit dem sie geschlafen haben. Sie klammern und werden besitzergreifend und launisch, alles zusammen.«

Anna blieb abrupt stehen. »Ich klammere nicht. Und wenn Sie jetzt nicht den Mund halten, werden Sie den Rest dieses sexy Nachthemdes nie zu sehen bekommen, geschweige denn das, was darunter ist. Ich möchte mit Ihnen schlafen, Punktum. Ich möchte Sie in keiner Weise besitzen, und ich bin nicht launisch. Wir betrachten es als Spaß, unkompliziert und diskret. Ist das ein Problem für Sie, Knight?«

»Nein, Ma’am.«

Anna ging weiter, diesmal voran. »Sie haben wohl keine Kondome dabei?«, fragte sie und betrat die hintere Veranda.

»Sie sagten, Sie hätten welche in Ihrer Kommode.«

Sie griff in die Tasche nach ihrer Stablampe, als sie das finstere Haus betraten. »Ich muss meine Taschenlampe verloren haben, während Sie mich nicht losließen. Halten Sie sich fest, ich suche meine Petroleumlampe.«

»Ich kann den Generator anwerfen.«

»Ich möchte ihn nicht die ganze Nacht laufen lassen.« Sie fand die Lampe und tastete auf der Theke nach dem Tiegel mit den Streichhölzern.


»Haben Sie nun Kondome oder nicht?«, wollte er wissen.

»Ich glaube schon.« Sie strich das Zündholz an, blinzelte, als die Flamme aufflackerte, hob das Glas der Lampe und hielt das Streichholz an den Docht. »Ach, haben die Dinger ein Ablaufdatum?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.

Seine Antwort kam nicht sofort. »Wie alt sind sie denn?«

Sie ergriff die Lampe und ging ins Wohnzimmer. Ethan folgte ihr. »Ich habe sie mir vor ein oder zwei Jahren besorgt.« Sie brachte Bear erst zurück in sein Bett, ehe sie Ethan wieder ansah. »Vielleicht vor drei Jahren«, gestand sie und schlüpfte aus ihren Stiefeln. »Werden sie wirklich unbrauchbar?«

»Man soll sie nicht länger als ein Jahr in der Brieftasche mit sich tragen«, erklärte er und richtete sich auf, nachdem er seine Stiefel ausgezogen hatte. Er nahm ihr die Lampe ab und verschränkte seine Finger mit ihren, als er sie die Treppe hinaufführte. »Das bedeutet, dass ich das, was ich bei mir habe, schon vor Monaten hätte entsorgen sollen.«

Damit war klargestellt, dass keiner von ihnen leichtfertig und oft mit jemandem ins Bett hüpfte. Anna lächelte in freudiger Erwartung einer Nacht, die sich als sehr interessant erweisen konnte.





10

Ethan ging die Treppe zu Annas Schlafzimmer voraus, unsicher, ob er im Begriff stand, der glücklichste Mann diesseits der kanadischen Grenze zu werden oder der bedauernswerteste. Er hatte nicht gelogen, als er zu Anna sagte, dass sie ihn antörnte; so heftig hatte er seit Jahren keine Frau mehr begehrt.

Er betrat den Raum, in dem er drei sexuell frustrierende Nächte verbracht hatte. Anna folgte wortlos, ihre schmiegsame Hand in der seinen. Er hatte erwartet, dass sie entweder zur Vernunft kommen und erklären würde, ihre Absicht geändert zu haben, oder ihnen beiden gleich im Erdgeschoss die Kleider vom Leib reißen würde. Er war nicht sicher, was ihr plötzliches Verstummen zu bedeuten hatte.

Er ließ ihre Hand los und stellte die Lampe auf die antike Kommode. »Okay, sehen wir uns Ihre Dinger an.«

Sie riss die Augen auf und hielt ihren Bademantel am Hals krampfhaft zusammen.

»Die Kondome«, sagte er gedehnt und mit einer Kopfbewegung zur Kommode.

Sie drehte sich um und zog das oberste Schubfach auf, aber nicht so rasch, dass Ethan ihr Erröten entgangen wäre. Sekundenlang kramte sie in der Schublade und verschob mit wachsender Unruhe winzige schwarze Wäschestücke aus
Spitzenstoff. »Ich weiß, dass sie hier irgendwo sein müssen«, murmelte sie, schob die Schublade zu und zog die darunter liegende auf, die sie ebenfalls durchwühlte. »Die Packung muss blau sein, wenn ich mich recht erinnere.«

Ethan knöpfte sein Hemd auf und schüttelte es von den Schultern. Bei Gott, heute würde er mit Anna das Bett teilen, mit Kondom oder ohne. Wenn sie die Dinger fand, würden sie einfach … verdammt, dafür war später Zeit.

»Ach, da sind sie ja.« Sie drehte sich mit einer halb zerknüllten Packung in der Hand zu ihm um. Sofort erstarrte sie, die Packung in ihrer Hand war vergessen, als ihr Blick über seine nackte Brust abwärts wanderte und an seinen Händen hängen blieb, die eben seine Hose öffneten.

»Welches Datum steht darauf?«, fragte er.

»Ach …« Sie hielt die Packung an die Lampe. »Da ist nur eine Jahreszahl.« Sie warf einen Blick über die Schulter, als er seine Hose fallen ließ, und wandte sich rasch wieder der Kommode zu. »Es ist dieses Jahr. Ich weiß nicht, ob das heißt, dass sie noch intakt sind oder … oder nicht«, bemerkte sie, und ihre Stimme verlor sich, als er den Arm um ihre Taille legte und den Stoffgürtel aufknotete, der ihren Bademantel zusammenhielt.

»Du bist doch nicht verlegen, Segee?«, wollte er wissen, während seine Lippen über ihr Haar strichen und er ihr den Mantel von den Schultern streifte. Er küsste ihre Haut neben den dünnen Trägern ihres Nachthemdes, ganz sacht, ehe seine Lippen zu ihrem Hals glitten. »Weil ich eine Frau aufrichtig bewundere, die sich nicht zu nehmen scheut, was sie möchte«, setzte er hinzu und schob ihre Locken beiseite, um ihre lange, schmale Nackenlinie zu liebkosen. »Und
ich hatte den Eindruck, dass du mich möchtest«, flüsterte er an ihrem Ohr.

Sie lehnte sich gegen ihn, einen leisen, seufzenden Wonnelaut auf den Lippen. »Ja, ich möchte dich«, gestand sie.

Ethan schlang einen Arm unter ihren Brüsten um sie, nahm ihr die Kondome aus der Hand und warf sie hinter ihnen auf das Bett. »Da bin ich aber froh.« Er streifte erst einen, dann den anderen Träger von ihren Schultern. »Öffne die Augen, Anna«, befahl er leise und beobachtete sie im Spiegel über der Kommode. Ihre makellose Haut schimmerte im Schein der Petroleumlampe und bildete einen sinnlichen Kontrast zur tiefroten Spitze ihres Nachthemdes.

Sie schlug die Augen auf und sah wie gebannt zu, als der Spitzenstoff über einen Arm glitt und zwei volle, schöne, von großen mandelrosa getönten Spitzen gekrönte Brüste enthüllte. Er legte eine Hand unter eine volle Brustwarze und ließ den Daumen träge darüberwandern, bis sie sich unter seiner Berührung aufrichtete. Er blickte kurz auf und sah, dass Anna seine Hand im Spiegel beobachtete. Nun begrub er sein Gesicht an ihrer Kehle, um ihren Duft zu spüren.

»Wie schön du bist«, stieß er heiser vor Verlangen hervor.

Sie drehte sich in seinen Armen um, und Ethan spürte, wie die zarte Seide zu Boden glitt, während sie die Arme hob, sein Gesicht umfing, seinen Mund zu sich zog und seine Lippen mit ihrer Zunge teilte. Ethan schlug die Augen auf und hätte ihre Zunge beinahe verschluckt, als er sie im Spiegel sah, langgestreckt, glatt und nackt; langes, wirres Haar, das über seinem Arm lag und sich um sie legte, die Taille schmal, die Hüften leicht gerundet, das herzförmige Hinterteil über langen, sportlichen Beinen. Er fasste nach
ihren Kniekehlen, hob sie hoch und ließ sich mit ihr auf dem Bett nieder.

»Ist das Regen, was ich auf dem Dach höre?«, fragte sie. Ihre Hände auf seinen Schultern hielten ihn fest, während sie lauschte.

»Könnte sein. Oder es ist mein Herz, das mir die Brust sprengt«, gestand er mit einem aufreizenden Lächeln, griff nach ihren Handgelenken, um ihre Arme seitlich festzuhalten, und glitt ihren Körper hinunter, bis sein Mund in der Höhe ihrer Brüste war. »Segee, du bist gut gebaut.«

Sie benutzte seinen Griff an ihren Händen, um sich zum Sitzen aufzurichten, und Ethan musste zwischen ihren Brüsten aufschauen, um ihr Gesicht sehen zu können. »Wenn Sie Abstand wahren möchten, indem Sie mich Segee nennen, soll es mir recht sein«, entgegnete sie, und ihre Miene war so wild wie ihre Stimme. »Aber sagen Sie es wie ein Liebhaber und nicht wie ein Gegner.«

»Ja, Ma’am«, gab er zerknirscht zurück und senkte den Blick auf ihre Brustwarzen, die sich knapp vor seiner Nase befanden. »Gibt es Spezialwünsche, wie ich diese zwei hübschen Kleinen nennen soll?«

»Das reicht.« Sie zog ihre Beine unter seinen hervor und verdrehte ihre Hüften in seinem Griff. »Sie werden noch um Gnade flehen!«

Das war die Anna, die er kannte. Im Zorn schlugen ihm ihre Brüste ins Gesicht. Ethan brach in Lachen aus und hob ihre Hände über den Kopf und drückte sie mit seinem Gewicht aufs Bett, bis er der Länge nach auf ihr lag und sie sich nicht länger sträubte.

»Jetzt sei aber lieb«, schmeichelte er und küsste sie und
ließ sie erst wieder zu Atem kommen, bis er spürte, dass sie unter ihm nachgab. »Ich habe die ganze Woche über um Gnade gefleht.« Er veränderte seine Lage, um eine ihrer verlockenden Brustwarzen in den Mund zu nehmen, so dass alles, was sie hatte sagen wollen, als ersticktes Stöhnen endete, von dem er aufrichtig hoffte, es wäre vor Wonne.

O Gott, noch nie hatte es ihn mit einer Frau so viel Mühe gekostet; einen Moment war sie sanft und anschmiegsam, im nächsten machte sie ihm die Hölle heiß. Ethan sog an ihrer Brustwarze und erweckte sie in seinem Mund zum Leben. Er spürte sie unter sich erbeben, als sie ihre Beine um seine Schenkel schlang und ihn enger an sich zog. Wie heftig sie reagierte, so ungehemmt, so … unvorhersehbar.

Kaum gab er ihre Hände frei, um sich ihren Brüsten besser widmen zu können, fasste sie in sein Haar und fing an, ihn wieder zu steuern. Ethan kümmerte es nicht, ob sie ihm Haare ausriss, er wollte sich nicht drängen lassen. Gierig kostete er ihre linke Brustwarze aus, dann küsste er sich bis zur rechten durch, reizte sie mit seiner Zunge, bis Anna sich stöhnend drehte und wand und noch heftiger an seinen Haaren zog. Ja, er würde dafür büßen, wie er wusste; ließ er in seiner Wachsamkeit nach, würde sie sofort versuchen, ihn fertigzumachen.

Am besten, er ließ seine Zunge arbeiten, solange es ging.

Ethan hielt ihre Arme seitlich fest, während er tiefer hinunterglitt und ihren Bauch küsste. Ihre erhitzte Haut zog sich zusammen, sie schrie auf, wölbte sich ihm entgegen und drückte ihr Becken gegen seine Brust. Er setzte seine Abwärtswanderung fort, nahm jeden leisen Laut, den sie von sich gab, als Ermunterung, jedes Erzittern ihres sich
windenden Körpers als Aufforderung, seine Erkundung fortzusetzen.

Sie war so wunderbar empfindsam.

Nach einem Windstoß, der prasselnden Regen mit sich brachte, als das Unwetter sich mit ohrenbetäubendem Donner Bahn brach, kam das alte Haus in allen Fugen ächzend und stöhnend wieder zur Ruhe. Ethan aber konzentrierte sich auf den heißen Sturm, der sich unter ihm zusammenbraute. Er wanderte immer tiefer, bis sein Mund zwischen Annas Schenkeln angelangt war und er ihre intimste Stelle küsste.

Ihr Lustschrei fuhr ihm direkt in die Lenden, und er setzte seinen sanften Angriff fort und spürte, wie sie unter seiner Zunge erschauerte und ihre Beine fester um ihn schlang. Ihre wachsende Leidenschaft trieb ihn an die Grenzen seiner Selbstbeherrschung.

»Nimm mich, Ethan«, rief sie aus und befreite ihre Hände, um ihn nach oben zu ziehen. »Jetzt!«, forderte sie, und ihr Ausruf fand sein Echo in einem lauten Donnerschlag, der das Haus erschütterte.

Ethan erhob sich auf Händen und Knien und fand die Kondompackung, die fast vom Bett geglitten wäre, neben einem der Kissen. Er griff danach. »Wenn du nicht stillhältst, werden wir die verdammten Kondome nicht brauchen«, knurrte er und schüttelte eines der abgepackten Dinger heraus und riss es mit den Zähnen auf.

Ihre Hände waren überall an ihm und versetzten ihn dermaßen in Glut, dass er das Kondom kaum aus der Hülle bekam.

»Vielleicht solltest du zwei nehmen«, schlug sie vor. Ihre
Ungeduld war unverkennbar, als ihre Hand über seinen Oberkörper hinunter zu seinen Lenden glitt. »Sie sind wirklich nicht mehr neu.«

Er ließ das Kondom auf ihren Bauch fallen, um ihrer Hand nachzujagen. »Mit Glück kriege ich eines hinauf«, zischte er und zog ihre Finger fort, die sich entschlossen um seinen Schaft legten. »Anna, du bist mir keine Hilfe.«

Das kleine Biest sah doch tatsächlich lächelnd zu ihm auf. »Sehr geübt bist du darin nicht«, sagte sie. Ihre Augen funkelten im flackernden Licht der Lampe. »Abgesehen von deinem sehr kompetenten Mund.«

Ethan nahm die Hand, die er festhielt, führte sie dorthin, wo sein kompetenter Mund geweilt hatte, und drückte ihre Finger intim gegen sie. »Könntest du dich für zehn Sekunden selbst beschäftigen, Segee?«, brachte er heraus. »Solange bis ich es geschafft habe, uns zu schützen.«

Ihr finsterer Blick verwandelte sich in ein erstauntes Luftschnappen und ging in ein wonniges Stöhnen über, als er ihre Finger langsam gegen ihre empfindliche Knospe drückte. Ethan vergaß die Kondome, wie gebannt von ihrer Reaktion.

Verdammt, wieso hatte er gedacht, Anna würde ihm ein für alle Mal aus dem Kopf gehen, wenn er mit ihr im Bett gewesen war? So leidenschaftlich, wie sie reagierte, würde er niemals genug von ihr bekommen.

»Rasch, Ethan«, drängte sie und verschob ihre Hüften direkt unter seine und hob sie an, wobei sie an seinen Hoden streifte und ihn ein Schauer durchschoss, dass ihm das Kondom fast entglitt. »Ich möchte dich in mir, wenn ich komme.«


Schwitzend und mit zitternden Händen versuchte er das Kondom überzustreifen. Er schrie tatsächlich auf, als ihre zarten Finger es plötzlich an ihm aufrollten. Was er nun mit seinem sicher verpackten Paket anfangen sollte, musste sie ihm nicht zeigen. Ethan fasste nach ihren Händen, um sie so lange festzuhalten, dass er sich positionieren konnte, sie aber machte sich seinen Griff zunutze, um ihn zu sich herunterzuziehen.

Kaum war er in sie eingedrungen, bäumte sie sich gegen ihn auf. Er hatte versucht, zart zu sein, sie aber machte seine edlen Absichten mit ihrem langgezogenen, klagenden Schrei zunichte, der sofort die Blutzufuhr zu seinem Gehirn stoppte und sie in seinen tief in ihr steckenden Schaft lenkte. Beim ersten Pulsieren ihres Orgasmus fing er an, mit unbekümmertem Verlangen noch weiter in sie hineinzustoßen.

Sie war seiner Leidenschaft nicht nur gewachsen, sie stützte seine Schultern und benutzte ihre um ihn geschlungenen Beine, um seine Stellung zu verbessern. Ihre heiseren, atemlosen und zustimmenden Ausrufe wetteiferten mit dem ohrenbetäubenden Trommeln des Regens auf dem Dach. Er kämpfte gegen ihr Verlangen nach Erlösung, verzweifelt, ob die mächtigen, ihn durchströmenden Gefühle anhalten würden; doch als sie sich plötzlich wieder aufbäumte, drang Ethan noch tiefer ein. Er rührte sich nicht und ließ sich von ihren Kontraktionen, die so stark waren, dass jeder Muskel seines Körpers von der Gewalt ihres Höhepunktes erschüttert wurde, über den Rand stoßen.

Es dauerte lange, bis die Blutzufuhr in sein Gehirn wieder funktionierte. Als Erstes nahm er wahr, dass Anna sanft seine von Schweißperlen glänzende Brust liebkoste; sodann
ihr befriedigtes, selbstgefälliges Lächeln, das bis in ihre glänzenden Augen reichte.

Er schloss die Augen und fragte sich abermals, ob er sich zu den Glücklichen oder Verrückten zählen durfte – selbst sehr selbstzufrieden, bezweifelte er, ob Anna ihn diesen Zustand lange genießen lassen würde.

»Sag etwas, Ethan.«

»Ich glaube, meine Rippen sind tatsächlich angeknackst.«

Ihre Finger gruben sich einen Tick zu tief in seine Brust, und er beugte sich vor und küsste sie auf den Mund, entglitt ihr langsam und rollte sich weg, einen Arm über der Stirn angewinkelt. Wortlos starrte er zur Decke hinauf und versuchte, die Worte zu finden, die jede Frau hören wollte … nachher. Aber was konnte er denn sagen, was ihr nicht direkt in den schönen Kopf steigen würde? Das war absolut Spitze, Segee. Das Beste, was ich je hatte. Wie wäre es mit einer Wiederholung in zehn Minuten? Die Möglichkeit sowie ihre Antworten schossen ihm mit ähnlicher Heftigkeit durch den Kopf, mit der der Regen auf das Dach trommelte. Sein Unvermögen, Worte zu finden, erstreckte sich lange und peinlich zwischen ihnen.

»Dein Schlitten wird nicht anspringen, weil ich das Zündkabel durchtrennt habe«, sagte sie schließlich so leise, dass das Geräusch des Regens ihre Stimme fast übertönte.

»Danke für die Information.«

»Was führte dich nachts hierher?«

Okay, Smalltalk klappte also. »Ich dachte, dein Hausgespenst würde meine Abwesenheit nutzen und ich könnte den Rest meiner Miete einarbeiten, indem ich herausfinde, was an deiner Säge so interessant ist.«


»Danke.«

Dankte sie ihm, weil er nach ihr sehen wollte oder weil er sie wie verrückt gebumst hatte? Besser, man hielt sich an Smalltalk. »Jetzt wissen wir ein paar Dinge, die wir vorher nicht wussten«, stellte er fest. »Erstens, dass es zwei Gespenster sind; und zweitens, dass sie etwas ganz Spezielles gezielt suchen.«

Er spürte, wie sie den Kopf auf dem Kissen drehte, um ihn anzusehen. »Woher weißt du das?«

»Bevor du gekommen bist, habe ich sie etwa zwanzig Minuten belauscht. Sie suchen etwas, von dem sie glauben, dass Samuel Fox es irgendwo auf dem Gelände des Camps versteckt hat.«

»Sie haben aber nicht gesagt, was es ist?«

»Nein, aber ich glaube, dass es in einem alten Maurertiegel oder in einer Plastiktüte sein könnte. Sie waren auf der Suche nach einem wasserdichten Behälter. Offenbar hatten sie das Haus schon nach Samuels Tod und vor deiner Ankunft gründlich durchsucht. Vielleicht wird es deshalb jetzt nicht mehr angetastet.«

Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn an. »Glaubst du, dass sie Geld suchen? Könnte Samuel irgendwo Bargeld versteckt haben? Alten Leuten sind Kommoden oft lieber als Banken.«

Ethan riss seinen Blick von ihren köstlichen Brüsten los und ließ ihn zu ihrem Gesicht wandern. »Es könnte Geld sein. Oder sie sind auf der Suche nach einem Dokument. Nach einer Besitzurkunde etwa. Weißt du, ob Samuel ein Testament hinterließ?«

Sie nickte mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Er hatte
ein Testament gemacht.« Sie legte sich wieder hin und bot Ethan den Blick auf die köstlichen Erhebungen und Senken ihrer Brust.

Er sah, wie sie fröstelte und ihre Arme rieb. Er rollte sich sofort zu seiner Seite, entfernte das Kondom und hielt es über die Bettkante, unentschlossen, was er mit dem verdammten Ding machen sollte. Schließlich ließ er es auf den Boden fallen und nahm sich vor, sich später darum zu kümmern – wobei er sich fragte, ob am Morgen eine kleine Sammlung dort liegen würde oder nur das eine.

Er stand auf, zog die dicke Daunendecke herunter und hob Anna hoch und setzte sie auf das geblümte Flanelllaken. Dann legte er sich rasch neben sie und deckte sie beide zu.

Sofort kuschelte sie sich an ihn, schlang einen Arm um seine Mitte und legte mit befriedigtem Seufzen den Kopf auf seine Schulter. Erfreut über ihre Reaktion lächelte Ethan zur Zimmerdecke hoch. »Hast du zufällig gesehen, wie viele Kondome in der Packung sind?«

»Insgesamt fünf«, sagte sie, und ihr Atem kitzelte sein Brusthaar, als ihre Hand seine Rippen sanft massierte. »Ausreichend für heute Nacht.«

Mit schweren Lidern und ruhigerem Pulsschlag lag Anna an Ethans Wärme geschmiegt da und lauschte seinem Herzschlag vor dem Hintergrund des Regens und eines gelegentlichen Donnergrollens aus der Ferne. Die Liebe mit dem total erwachsenen Ethan Knight war viel aufregender als auch nur ein einziger ihrer unzähligen Träume von ihm in den vergangenen achtzehn Jahren.

Zu schade, dass er jetzt bei der Arbeit unerträglich sein würde. Obwohl Ethan der Meinung war, Frauen wären es,
die klammerten, wusste Anna aus der Beobachtung ihres Daddys und ihrer Brüder, dass Männer bei Frauen, mit denen sie geschlafen hatten, weitaus besitzergreifender waren, bis zu dem Punkt, dass sie sich komplett zum Narren machen. Ihr Bruder Damon hatte sich noch immer nicht von seiner letzten Freundin erholt, die ihn wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen hatte, als sie sich auf einem beruflichen Einkaufstrip in Toronto befunden hatte und er unangekündigt und unaufgefordert in ihrem Hotel aufgekreuzt war. Dass er ihr einen Verlobungsring präsentiert hatte, war ohne Wirkung geblieben. Sie hatten einander erst seit drei Wochen gekannt und fünfmal miteinander geschlafen. Simone hatte sofort – und sehr deutlich – eine Zukunft vorausgesehen, in der sie sehr viel Energie darauf verwenden musste, mit Damons Ego und seinem Bestreben, ihr Leben in allen Einzelheiten zu bestimmen, umzugehen.

Aber schließlich waren alle ihre Brüder ihrem Daddy nachgeraten.

Nicht dass sie Ethan mit den Männern in ihrer Familie verglichen hätte. Obwohl er beim Liebesakt sehr bestimmend gewesen war, wusste Anna, dass ihre eigene zielstrebige Haltung bei Männern hin und wieder das Gefühl weckte, sie müssten um Kontrolle kämpfen, wenn sie sie nicht völlig verlieren wollten. Ethan war nicht der erste Liebhaber, mit dem sie im Bett gerungen hatte, doch war er der erste, bei dem ihr das Nachgeben leichtgefallen war – vermutlich dank ihrer Kindheitsschwärmerei, die ihn zum Helden verklärt hatte, oder aber weil Ethan der erste Mann war, der vor ihrem gesunden Selbstbewusstsein keine Angst gezeigt hatte.


Vielleicht aber war er seit dem Verlust von Pamela Sant nicht mehr fähig, für jemanden tief zu empfinden. Schließlich hatte Anna ihm eine unverbindliche Affäre ohne nachfolgende Gewissensbisse angeboten, und er hatte die Gelegenheit zur Beendigung seiner eigenen sexuellen Trockenperiode genutzt.

Nicht dass seine Liebeskunst darunter gelitten hätte!

Anna strich seufzend mit den Fingern über seine Rippen und lächelte, als er ein warnendes Knurren hören ließ und ihre Hand packte, ehe sie tiefer auf Erkundung gehen konnte.

»Man kann drei Jahre nicht in einer Nacht wettmachen«, erklärte er und drückte einen Kuss auf ihre Handfläche, ehe er ihre Hand auf seine Schulter legte und ihr einen nachdrücklichen Klaps versetzte. »Aber wenn du mir ein paar Minuten Zeit lässt, bin ich gewillt, dir bei einem Versuch zu helfen.«

»Das hört sich an, als wäre ich ein liebestolles Flittchen.«

»Flittchen?« Er hob den Kopf und sah sie an. »Das Wort muss älter sein als mein Vater. Woher hast du es?«

»Von meinem Vater. Er benutzte es bei jeder seiner Predigten über Männer, über meinen Ruf und die Folgen meiner … ähm, Offenheit.«

Er schob einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie ihn ansehen musste. »Hast du deine Neigung, auf Menschen zu schießen, auch von André Segee? Muss ich jetzt vor ihm auf der Hut sein, weil ich mit seinem kleinen Mädchen geschlafen habe?«

Anna schenkte ihm ihr reizendstes Lächeln. »Vermutlich, falls er jemals wieder ein Wort mit mir redet. Aber eigentlich
sind es meine Brüder, vor denen du noch mehr auf der Hut sein solltest. Sie spielen sich ebenso als Beschützer auf wie mein Vater.«

»Du bist das Baby?«

»Ja.«

»Wie viele Brüder?«

»Vier.«

»Dann gibt es also fünf männliche Segees?«, fragte er erstaunt. »Kein Wunder, dass du hier Zuflucht gesucht hast. Und was meinst du damit … falls er jemals wieder ein Wort mit dir redet? Bist du im Streit gegangen?«

»Hast du dich nicht gefragt, wie es kommt, dass ich meine Steuern nicht bezahlen kann, obwohl meine Familie genug Geld hat, um einen kleinen Staat zu finanzieren?« Sie schob ihre Hand auf seine wundervoll breite Brust und ließ ihre Finger durch das Brusthaar gleiten, das seine starken Muskeln bedeckte. »Mein Vater konnte den Direktor meiner Bank – bei der zufällig auch die Konten von Segee Logging and Lumber geführt werden – überreden, alle meine Guthaben einzufrieren.« Sie schnaubte. »Und mein schöner Truck dürfte irgendwo auf einer Forststraße hundert Meilen nördlich vom großen Nichts geparkt sein.«

Er drehte sich auf eine Seite, um sie anzusehen, zog ihnen die Decke über die Schultern und hielt ihre Hand zwischen ihnen fest. »Deine gesamte Familie hat dich enteignet?«

»Nur Daddy«, sagte sie mit resigniertem Seufzen. »Meine Stiefmama Claire schreibt mir regelmäßig und schickt Geld mit, wann immer es geht. Und obwohl meine Brüder Dads Partei ergreifen, sprechen sie noch mit mir. Zumindest glaube ich das.«


»Warum hast du es dann getan? Warum alles aufgeben – für eine abgewirtschaftete Sägemühle, die dich ruinieren wird?«

»Hast du jemals das Gefühl gehabt, in Liebe zu ertrinken?« , wollte sie von ihm wissen. »Kannst du dir vorstellen, dass deine Familie dich unbedingt glücklich sehen möchte und dich mit Aufmerksamkeit förmlich erstickt? Mein Vater wählte für mich die Schulen aus, gab mir einen Job in einem seiner Betriebe, kaum dass ich mein College-Diplom hatte, suchte die Autos für mich aus und schleppte die meisten Männer an, mit denen ich ausging. Letzten Sommer kam ihm plötzlich die großartige Idee, ich sollte den Manager unseres Sägewerks in Debec heiraten und ernsthaft darangehen, Kinder zu bekommen.«

»Und anstatt einfach Nein zu sagen, bist du nach Maine ausgerissen?«

»Quebec ist zwar eine große Provinz, doch kennt man den Namen Segee dort auch im hintersten Winkel. In unseren Wäldern und Holzbetrieben gibt es mehrere Tausend Beschäftigte. Zu bleiben und ein Leben nach meinen Vorstellungen zu führen wäre unmöglich gewesen. Auch deine Familie lebt und arbeitet zusammen. Hast du nie das Bedürfnis gehabt, ihr zu sagen, sie soll dir den Buckel runterrutschen?«

Er lachte. Sein hübsch geschnittenes, markantes Gesicht wirkte im Schein der Petroleumlampe ganz weich. »Ich habe mich mit meinem Schlafsack immer wieder tagelang in den Wald verzogen«, musste er zugeben. »Mein Vater ist deinem sehr ähnlich, wenngleich er es mit List und Tücke versteht, seinen Willen durchzusetzen, während dein Dad den direkten Weg vorzieht. Wie behandelt er deine Brüder?«


»Die lässt er völlig in Ruhe.« Sie zuckte mit einer Schulter, konnte aber nicht verhindern, dass die Decke hinunterglitt, da er ihre Hand festhielt. He, wenn der Mann ihre Brust beäugen wollte, warum nicht? Vielleicht würde dies seinen Motor wieder in Gang setzen, weil sie ihn, verdammt noch mal, wieder in sich spüren wollte.

»Da meine Brüder genauso sind wie er«, fuhr sie fort, »fühlt Daddy sich nicht bemüßigt, ihnen zu sagen, was sie tun sollen, wie sie es tun und mit wem sie es tun sollen. Hätte es nicht meine Stiefmama gegeben, wäre ich schon vor Jahren in der Klapsmühle gelandet.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf ihre Kommode. »Du kannst dich bei Claire für meine Reizwäsche bedanken. Sie war so entzückt, ein zweites weibliches Wesen im Haus zu haben, dass sie mit mir zum Shoppen nach Toronto und New York fuhr, wann immer es sich einrichten ließ.«

Ethan hob seinen Blick von ihrer Brust zu ihrem Gesicht. »Sollte ich deine Stiefmama jemals kennenlernen, muss ich ihr persönlich dafür danken«, antwortete er mit belegter Stimme.

Anna, die der Meinung war, ihm mehr als genug Erholungszeit gegönnt zu haben, warf plötzlich ein Bein über seine Hüfte und stieß sich von seiner Schulter ab, um sich mit einer geschmeidigen Bewegung rittlings auf ihn zu setzen. Sofort waren seine Hände an ihren Brüsten, und sie gab eine leisen Lustschrei von sich, als sie sich seiner Berührung hingab – während sie nach unten griff, um ihn intim zu liebkosen.

Mit einem überraschten Aufschrei zog er die Knie an und versuchte sie abzuwerfen. Anna kämpfte tapfer, verlor aber
den Kampf darum, wer bei der nächsten Runde oben sein würde, und landete fünf Minuten später atemlos vor Lachen festgenagelt auf der Matratze.

»Auch ich hatte Brüder, mit denen ich mir Ringkämpfe lieferte«, sagte er, und sie freute sich, dass er ebenso außer Atem war wie sie. »Muss ich mit einem offenen Auge schlafen?« Sein Blick wanderte wieder zu ihrer Brust, die sich heftig hob und senkte, während sie zu Atem zu kommen versuchte.

»Wenn ich dich überhaupt schlafen lasse«, meinte sie. »Vielleicht könntest du die vier restlichen Packungen aufmachen und auf dem Nachttisch aufreihen.« Sie schob schmollend die Unterlippe vor. »Es sei denn, du bist nicht so gut in Form, wie es den Anschein hat.«

»Allmählich regt sich bei mir Mitleid mit deinem Vater und deinen Brüdern.« Er senkte seinen Mund auf ihren und hielt knapp über ihren Lippen inne. »Du sollst so kommen wie vorhin«, flüsterte er, wobei sein tiefes, sein erneutes Verlangen verratendes Timbre sie bis in die Magengrube traf, »dann werde ich dir vielleicht beim nächsten Mal den oberen Platz überlassen.«

Und so setzte sich ihr wollüstiger Willenskampf bis tief in die Regennacht fort, als die Lampe schon längst erloschen war, das Morgengrauen schon vor Stunden gekommen und gegangen war und sie bei ihrem letzten Kondom angelangt waren, ehe Anna endlich rittlings auf ihm saß und ihn um Gnade betteln ließ. Oder war es ihre Stimme, die rief, dass sie sich geschlagen gab, als sie auf seiner Brust überglücklich zusammensank?
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Das Gewitter musste wieder eingesetzt haben, und aus einem sonderbaren Grund klang der Donner so, als riefe er ihren Namen. Aber Anna schlug die Augen nicht auf – sie hätte nicht um alles in der Welt einen Muskel bewegen können.

Ethan schaffte es, seinen Arm so weit zu heben, dass er sie in die Hüfte stoßen konnte. »Aufwachen«, murmelte er. »Du hast Besuch. Er hat sich selbst eingelassen.«

»Anna!«, ertönte es aus dem Erdgeschoss. »Komm schon, ma belle enfant! Ich habe eine Überraschung mitgebracht.«

Erschrocken fuhr Anna im Bett auf. »Damon!«, japste sie und richtete ihren Blick auf Ethan. Sie schubste ihn so kräftig, dass er fast aus dem Bett fiel und mit einem unwilligen Laut die Augen aufriss. »Aufstehen!«, zischte sie und rollte zur Dielentür. »Du musst hier fort!«

»Anna!«, rief Damon wieder. Schon hörte sie seinen Fuß auf der untersten Stufe. »Wo bist du? Es ist fast Mittag.«

»Bleib unten!«, antwortete sie und öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Ich ziehe mich an! Gleich bin ich unten!«

»Was treibst du am helllichten Tag im Bett?« Er hörte sich an, als wenn er die Hälfte der Stufen bereits hinter sich hätte. »Bist du krank?«

»Ich habe draußen Dreckarbeit gemacht. Jetzt ziehe ich
mich um«, erklärte sie durch den Türspalt und sah rasch zu Ethan, der auf der anderen Seite des Bettes stehend wie ein Idiot lächelte, als er etwas in seine Hosentasche stopfte – während er sich doch selbst in die Hose hätte pferchen sollen! Sie schloss die Tür und sperrte sie leise zu. Mit einem warnenden Blick ging sie zur Kommode. »Rasch«, forderte sie ihn im Flüsterton auf und zog Unterwäsche aus der oberen Schublade. »Dass Damon uns hier antrifft, ist das Allerletzte, was wir brauchen.«

Er richtete sich auf, während er die Hose anzog. »Wie ernst nimmt der liebe Bruder Damon seine Beschützerrolle? Besser gesagt, wie groß ist er?« Er kratzte sich mit trägem Gähnen die Brust. »Weil ich wohl nicht genug Kraft habe, um dich zu verteidigen, geschweige denn mich.«

»Er ist eins fünfundsiebzig und ein waschechter frankokanadischer Holzfäller, was bedeutet, dass er kompakt und gefährlich ist«, meinte sie und zog dabei ihr Hemdchen über den Kopf. Sie machte eine andere Schublade auf und entnahm ihr einen Pullover und Jeans. »Dein halbherziges Angebot ist zwar reizend, doch brauche ich keinen Schutz vor meinem Bruder. Anders als du würde Damon sich eher den Arm abhacken, als dass er mir auch nur einen Kratzer zufügen würde.«

Während sie sich den Pullover überzog, wurde Anna plötzlich herumgedreht, und als sie den Kopf wieder frei hatte, sah sie sich einer nichts Gutes verheißenden Miene gegenüber.

»Ich wusste nicht, dass du eine Frau bist, als ich dich vermöbelte.«

»Und letzte Nacht, als du mich angegriffen hast. Hast du es da gewusst?«


Seine Miene wurde ernst. »Wann?«, fragte er ungehalten. »Bevor wir ins Bett gingen oder nachher?«

Sie hob die Hand und tätschelte seine noch immer nackte Brust – die sie vergangene Nacht gut kennengelernt hatte  – und lächelte. »Damon wird mit einer Flinte auf dich anlegen, und wenn er abdrückt, wird er nicht in die Luft schießen.«

»Segee, du bist neunundzwanzig.«

»Und das einzige Mädchen in der Familie, noch dazu das Nesthäkchen.« Sie schlüpfte in ihre Jeans. »Es wird dein Begräbnis. An deiner Stelle würde ich aus dem Fenster klettern, zu meinem Motorschlitten laufen und schleunigst abhauen.«

»Ich klettere nicht aus dem Fenster«, fuhr er sie an und ging um das Bett herum und hob sein Hemd auf.

»Anna!«, brüllte Damon aus der Küche. »Wo ist das Vogelfutter? Diese Meisen machen mich verrückt.«

Nachdem Anna ihre Hose zugeknöpft hatte und einen Blick in den Spiegel warf, um sich zu vergewissern, dass sie sich zeigen konnte, erstarrte sie vor Entsetzen. »O Gott, ich sehe ja aus wie eine Furie.« Sie ging zur Tür, öffnete und rief hinunter: »In der Dose auf der Theke! Und lass den Hund hinaus!«

Sie schloss die Tür und ging zurück an die Kommode und glättete ihr zerrauftes Haar mit den Fingern. »Verschwinde endlich«, zischte sie und funkelte Ethan im Spiegel an.

»Meine Stiefel stehen unten.«

Sie stützte sich auf die Kommode, schloss die Augen und seufzte. »Genau deswegen bin ich von zu Hause weggelaufen.«


Starke Finger legten sich um ihre Schultern. »Anna, lass es gut sein«, sagte er leise und beruhigend. »Dass wir zusammen schlafen, geht nur uns etwas an.«

Sie öffnete die Augen und sah Ethan hinter sich im Spiegel. Die Erinnerung daran, dass sie letzte Nacht genauso dagestanden hatten – und daran, was er mit ihr gemacht und welche Empfindungen er in ihr geweckt hatte –, ließ sie erröten.

Er schob seine Hände höher und umfasste ihren Nacken, wobei er seinen Mund ihrem Ohr näherte. »Wenn du dich dann besser fühlst, werde ich mich von ihm zusammenschlagen lassen.«

Es zählte nicht mehr, dass sie in der Nacht den Körper des anderen Zoll für Zoll erforscht hatten; seine Hand an ihrem Puls und sein Mund, der über ihr Haar glitt, ließen sie vor Verlangen erbeben.

Sie lehnte sich an ihn. »Du hast recht. Ich bin ein erwachsenes Mädchen. Und ich werde nicht zulassen, dass Damon dich in die Knie zwingt.« Sie drehte sich um und schlang die Arme um seine Mitte. »In Anbetracht dessen, dass ich das schon letzte Nacht erledigte, bevor und nachdem wir in den Laken landeten«, schloss sie lächelnd, griff nach seiner Hand und führte ihn hinaus, ehe er auf ihre unerhörte Angeberei antworten konnte.

 



Während Anna hinunterlief, um Damon zu begrüßen, blieb Ethan am oberen Ende der Treppe stehen und musterte prüfend den Mann, der das große Stiefelpaar neben dem kleineren seiner Schwester anstarrte.

Anna hatte ihn korrekt als kompakt und möglicherweise
gefährlich beschrieben. Und da Ethan schon mehrfach mit frankokanadischen Holzfällern in die Haare geraten war und im Moment kaum die Kraft zum Atmen hatte, entschied er sich, lieber sein höfliches Gesicht aufzusetzen und sich von dem Mann nicht provozieren zu lassen, etwas Dummes zu tun oder zu sagen.

Anna übersprang die letzte Stufe und warf sich in die Arme ihres Bruders. »Du bist gekommen, Damon!«, rief sie aufgeregt. »Ich freue mich ja so!«

Damon fing sie locker auf und drückte sie an sich, während sein Blick Ethan galt. Wortlos und ohne die Miene zu verziehen, drückte Damon Segee sehr deutlich aus, was er von dem Mann dachte, den er aus dem Schlafzimmer seiner kleinen Schwester hatte treten gesehen.

Ethan wollte sich den Blick gut merken, um ihn anzuwenden, wenn seine Nichte Delaney anfing, Freunde nach Hause zu bringen.

»Wir haben dir deinen Truck gebracht, belle enfant«, erklärte Damon und stellte Anna endlich hin.

»Wir?« Sie blickte erstaunt um sich.

»Jean-Paul ist mir hinterhergefahren, damit ich mit ihm zurückfahren kann. Er ist draußen und besichtigt dein Anwesen.« Er fasste in Annas wirres Haar und drückte es an ihr Gesicht, als er ihr tief in die Augen blickte. »Na, wie hast du dein selbst gewähltes Exil überstanden, bébé?«, fragte Damon und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. »Du hast abgenommen.«

»Nur das, was ich bei dem verdammten Schreibtischjob zugenommen habe«, gab sie zurück, fuhr mit dem Finger über seine finster verkniffene Wange, dann warf sie sich wieder
an seine Brust. »Ihr habt mir ja so gefehlt! Wie geht es Claire und den anderen? Und … und Daddy?«

»Ach, es geht uns jämmerlich, wenn du nicht da bist, um uns zu ärgern. Besonders Papa. Er ist zu allen ruppig, aber Claire hat ihn mehr als einmal in deinem Zimmer ertappt, auf deinem Bett, ins Leere starrend.«

Ethan verkniff sich eine ironische Bemerkung. Wenn Damon Anna noch einmal schönes Kind oder Baby nannte, würde ihm speiübel werden. Sie war neunundzwanzig, nicht neun. Und welches Weichei von Vater konnte sich nicht damit abfinden, dass seine Tochter aus dem Haus ging?

Als sie ihn wieder umarmen wollte, nahm Damon Anna an den Schultern und hielt sie fest, während er mit betonter Langsamkeit zu Ethan aufblickte. »Willst du mich nicht vorstellen?«

»Ach ja.« Sie drehte sich um. »Das ist Ethan Knight, mein Boss bei Loon Cove Lumber. Ethan, das ist mein Bruder Damon.«

»Knight?«, wiederholte Damon und zog eine Braue in die Höhe, als Ethan die Treppe herunterkam, sich auf die unterste Stufe setzte und seine Stiefel anzog. »Von den North Wood Timber Knights?«

»Ja«, antwortete Anna, ehe Ethan es konnte. »Seine Familie hat vor einem Monat Loon Cove Lumber erworben. Ethan war so nett, heute herüberzukommen und mir zu helfen, im oberen Badezimmer die Installation in Ordnung zu bringen.«

Ethan verdrehte unwillkürlich die Augen, als er aufstand. Glaubte sie wirklich, ihr Bruder würde das schlucken? »Damon«, sagte er und streckte die Hand aus. »Der Verlust, den
Segee Logging and Lumber erlitten hat, ist für uns ein Vorteil. Anna managt Loon Cove Lumber seit Monaten praktisch im Alleingang.«

Es dauerte eine Weile, aber schließlich schüttelte Damon ihm die Hand, und jetzt war es Ethan, der seinen Standpunkt klarmachte, indem er mit seinem Händedruck einem Griff standhielt, der einen Elch in die Knie gezwungen hätte.

Offenbar wusste Anna genau, was sich zwischen den beiden abspielte, da sie Damon zur vorderen Haustür zog. »Ich kann es kaum erwarten, meinen Truck zu sehen. Sag mir, wo Daddy ihn versteckte.«

»An die zwanzig Meilen nördlich des Debec-Werkes«, entgegnete Damon, der sich von ihr auf die Veranda führen ließ. »Er steckte in einem verlassenen Anhänger, der in einer unserer Kiesgruben geparkt war. Dad muss vergessen haben, dass Holzspan-Anhänger kein Dach haben. Ich hätte deinen Truck nie gefunden, wäre ich nicht von unserem Jacquard-Einschlag mit dem Heli zurückgeflogen.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Er passte kaum hinein, und ich habe keine Ahnung, wie er ihn hineinbugsierte und dann noch aussteigen konnte. Er muss durch sein Schiebedach hinausgeklettert sein.«

»Das beweist, wie wütend er war«, bemerkte ein anderer, der mit Bear auf den Fersen um die Hausecke bog. Der Mann blieb unvermittelt stehen, seine Miene verfinsterte sich, als sein Blick Anna erfasste. »Du siehst schrecklich aus, enfant!«

Jetzt verdrehte Ethan wirklich die Augen. Der Kerl hätte Damons Zwilling sein können, war aber acht oder neun Jahre älter.


»Jean-Paul!«, rief Anna aus, lief die Verandastufen herunter und warf sich ihm in die Arme. »Du hast mir so sehr gefehlt!«

Wie sein Bruder nahm Jean-Paul Anna ganz fest in die Arme, während seine Aufmerksamkeit auf Ethan konzentriert blieb. »Deine Erbschaft ist ein verrotteter Holzhaufen, bébé«, sagte er in ihr Haar, während der Blick seiner scharfen, intelligenten blauen Augen Ethan durchbohrte. »Verkaufe alles und komm nach Hause zurück.«

Erbschaft? Ethan hatte angenommen, sie hätte Fox Run Samuels Tochter abgekauft. Wovon redete der Mann eigentlich? War er etwa wütend, dass Anna das Erbe ihrer Großeltern in einem verrotteten Holzhaufen angelegt hatte?

Anna lehnte sich lächelnd in Jean-Pauls Umarmung zurück und drückte seine Wangen zusammen, um ihn am Weitersprechen zu hindern. »Sobald ich alles in Schwung gebracht habe, wird Fox Run Loon Cove Lumber aus dem Geschäft verdrängen«, sagte sie. »Und Papa wird den Spezialholz-Markt an mich verlieren, weil er zu stur war, um das Werk in Debec nach meinen Vorschlägen zu erweitern.«

Interessante Neuigkeit, überlegte Ethan. Plante sie, weiterhin mit dem Besitzer von Loon Cove Lumber zu schlafen, während sie seinen Ruin plante?

»Wer ist dein Freund?« Jean-Paul stellte sie hin und legte ihr den Arm um die Schultern, als sie die Stufen hinaufgingen.

»Das ist der Mann, den unsere Schwester aus dem Geschäft drängen möchte«, sagte Damon. »Ethan Knight von North Wood Timber. Seiner Familie gehört seit Kurzem Loon Cove Lumber.«


Jean-Paul schien sich zu entspannen, offenbar in der Annahme, Anna würde nicht so dumm sein und mit ihrem Konkurrenten schlafen. Doch er hatte ja nicht gesehen, dass Ethan eben aus ihrem Zimmer gekommen war und beide ausgesehen hatten, als hätten sie die Nacht mit wahnsinnig tollem Sex verbracht.

»Ethan«, erklärte Jean-Paul mit ausgestreckter Hand. »Wir wissen über die Geschäfte Ihrer Familie Bescheid. Ich glaube, Teile unseres Waldbesitzes grenzen an Ihren?«

»Ja, das glaube ich auch.« Ethan erwiderte den Händedruck.

Anna ergriff plötzlich Ethans Hand und schüttelte sie. »Sicher haben Sie heute Besseres zu tun. Danke, dass Sie meinen Abfluss untersucht haben«, zeigte sie sich erkenntlich  – und errötete, als ihr aufging, was sie eben gesagt hatte.

»Gern geschehen«, erwiderte er schleppend. »Sollten Sie wieder Hilfe brauchen, lassen Sie es mich wissen.«

»Ja, nochmals vielen Dank«, stotterte sie, hakte sich bei ihm unter und zog ihn von der Veranda. »Vergiss nicht, die Zündkabel im Motorschlitten anzustecken«, flüsterte sie gepresst.

»Ist das Ihr Motorschlitten da draußen auf dem See?«, fragte Jean-Paul, der ihnen die Stufen hinunterfolgte. »Er sitzt etwa zwei Fuß tief im Wasser.«

Ethan warf einen Blick zum See. »Der Regen muss das Eis in Ufernähe aufgetaut haben.«

»Wir können Ihnen helfen, das Ding herauszuziehen«, bot Jean-Paul an und warf Ethan dann einen scharfen Blick zu, denn ihm war aufgegangen, dass der Schlitten die ganze Nacht über draußen gestanden haben musste.


»He, wo ist mein Truck?«, wollte Anna wissen. »Und deiner, Jean-Paul?«

»Oben an der Hauptstraße«, gab Damon zurück, da Jean-Paul Ethan so wütend ansah, dass er nicht antworten konnte. »Der Regen hat Ihre Schotterstraße in eine Eisbahn verwandelt. Wir sind zu Fuß gekommen.«

Anna merkte nun, dass sie noch immer Arm in Arm mit Ethan dastand. Sie löste sich sofort von ihm und ging zurück zur Veranda. »Ich bin am Verhungern. Habt ihr zwei schon gegessen?«

Zwei? Seit wann ergaben zwei Brüder und ein Liebhaber zwei? Verdammt, er war hungrig. Letzte Nacht hatte er ebenso viele Kalorien verbrannt wie sie – wahrscheinlich sogar mehr!

»Wir haben schon gegessen«, meinte Damon, drehte sich um und folgte ihr ins Haus. »Da du in deinen Vorratsschränken ohnehin nur Vogelfutter, Erdnüsse und Hundefutter hortest, hätte Claire deinen Truck mit Lebensmitteln anstatt mit deinen Habseligkeiten anfüllen sollen.«

»Kommen Sie mit hinein und rufen Sie an. Sie brauchen eine Fahrgelegenheit.«

»Ich rufe von meiner Hütte aus an.«

»Von Ihrer Hütte?«

Ethan wies quer über das Camp. »Ich habe von Ihrer Schwester eine Hütte gemietet, damit ich mir die tägliche Fahrt um den See herum erspare.«

Diese Neuigkeit kam bei dem älteren Kanadier nicht gut an. O Gott, er hoffte, Jean-Paul würde Anna tüchtig einheizen. Sie hätte ihn zum Lunch einladen sollen, verdammt!

Ethan lief mit lässigem Winken zu seiner Hütte. Jetzt interessierte
ihn nur, ob das Wasser in seinem Tank für eine Dusche reichte. Auch wenn sie nur lauwarm war; er wollte duschen und dann in sein wackliges altes Bett fallen und bis zum Montagmorgen durchschlafen.

Der Gedanke, dass Anna auf den Beinen bleiben und ihre Brüder vermutlich das ganze Wochenende über umsorgen musste, entlockte ihm ein Lächeln. Geschah ihr ganz recht, weil sie ihn nicht zum Essen gebeten hatte.

Auf dem Weg zu seiner Hütte machte Ethan einen Abstecher ans Seeufer. Dort blieb er stehen und starrte seinen bis zum Motor im Wasser versunkenen Motorschlitten an. Er zog sein Handy heraus, ging ein paar Schritte, bis er eine Verbindung hatte, und wählte Alex’ Nummer.

»Hallo«, meldete sein Bruder sich nach dem vierten Klingelton.

»Ich bin in Fox Run und werde vermutlich das Wochenende über bleiben«, erklärte Ethan ohne Umschweife. »Falls du mich nicht brauchst.«

»Nein, wir sind fertig«, beruhigte Alex ihn. »Paul ist auch fort. Er ist gestern nach einem Anruf auf und davon, und heute Morgen rief er mich an und sagte, er wäre übers Wochenende nicht da.«

»War er bei Cynthia Pringle?«, fragte Ethan erstaunt. »Der Bursche geht bei Frauen zu schnell zur Sache«, meinte er, der Anna erst seit einer Woche kannte. »Eines schönen Tages wird ihm das auf den Kopf fallen.«

»Und was machst du eigentlich das ganze Wochenende über in Fox Run?«, wollte Alex wissen. »Du gehst doch hoffentlich selbst nicht zu schnell zur Sache?«

»Zwei von Annas Brüdern sind bei ihr zu Besuch. Ich
dachte mir, ich sollte etwas Zeit in Loon Cove Lumber verbringen und mir die Bücher genauer ansehen. Wusstest du, dass es vier Segee-Brüder gibt? Kein Wunder, dass André Segee mit seinem familieninternen Management-Team ein ganzes Imperium aufbauen konnte.«

»Ich habe einen von ihnen vor sieben oder acht Jahren bei einer Holzmesse getroffen«, bemerkte Alex. »Den Ältesten, glaube ich. Jean … irgendwie.«

»Jean-Paul«, half Ethan aus. »Ja, ich habe ihn eben kennengelernt. Und ehrlich gesagt bin ich froh, dass es heller Tag und keine dunkle Gasse war. Beide Brüder sehen aus, als würden sie einen Baum mit einer stumpfen Axt fällen können, ohne in Schweiß auszubrechen. Grüße Tuck und Delaney von mir und sage ihnen, dass ich diese Woche mit ihnen zum Essen ausgehen werde. Sie fehlen mir.«

Ethan hörte ein leises Lachen im Handy. »Ich sage es ihnen. Wahrscheinlich werde ich am Mittwoch oder am Donnerstag kommen, um zu sehen, wie es im Betrieb läuft. Na, hast du Annas Gespenst letzte Nacht endlich zu Gesicht bekommen?«

»Es waren zwei Typen, die etwas suchten, von dem sie glauben, Samuel Fox hätte es hier irgendwo versteckt.«

»Wer sind sie? Und was suchen sie?«

»Ich bin nicht dazugekommen, sie danach zu fragen. Sie rannten wie Ratten vom sinkenden Schiff, als Anna ihnen hinterherschoss.«

Alex lachte wieder. »Du solltest auf der Hut ein«, riet er ihm. »Du hast sie vor einem Monat flach auf den Hintern geworfen. Ich weiß nicht, ob es vernünftig war, ihr eine Schrotflinte zu überlassen, oder nur dumm.«


»Und dies aus dem Mund von dem Mann, der seiner Frau einen Truck schenkte, obwohl sie nicht mal mit einer Nähmaschine umgehen kann.«

»Ich habe einen Holzkeil unter das Gaspedal gesteckt, damit sie nicht zu schnell werden kann.«

»Und ich habe Anna vier Schuss Patronen gegeben.«

»Okay«, sagte Alex lachend. »Ach, Ethan.« Er wurde plötzlich ernst. »Sieh zu, dass du in ihrer Nähe einen klaren Kopf behältst.«

»Warum? Was ist los?«

»Dad.«

»Was? Spielt er wieder den Strippenzieher? Will er mich und Anna verkuppeln?« Ethan konnte es nicht fassen. »Er müsste es besser wissen.«

»Ich verwette unseren Holz-Harvester, dass er die ganze Zeit über von dem weiblichen Vorarbeiter bei Loon Cove Lumber wusste und absichtlich vergessen hat, es zu erwähnen.«

Ethan blickte zum Haupthaus. Grady würde so etwas nie tun. »Er weiß es besser«, wiederholte er.

»Es ist nur ein Gefühl«, sagte Alex. »Ich dachte, ich sollte es dir sagen.«

»Okay, danke für die Information. Wir sehen uns in den nächsten Tagen.«

»Später«, beharrte Alex.

Ethan schaltete sein Handy ab und warf einen Blick zu Annas Haus.

Nein, das war keine Falle. Sein Dad hatte einfach vergessen, ihm zu sagen, dass Bishops Vorarbeiter weiblichen Geschlechts war, und es war auch Zufall, dass er für Ethan auf
Annas Besitz eine Hütte zum Mieten gefunden hatte, damit sein unverheirateter Sohn mit der schönen Frau täglich zusammenarbeitete und jede Nacht knappe hundert Yards von ihr entfernt schlief.

Er seufzte und ging zu seiner Hütte. Verdammt, er brauchte niemanden, der sich in sein Liebesleben einmischte – am allerwenigsten seinen Vater!

 



Ethan öffnete ein Auge und sah, dass es halb drei Uhr nachmittags war. Er hatte weniger als drei Stunden geschlafen, und der Idiot, der an seine Tür hämmerte, war dem Tod geweiht  – sobald er die Kraft fand, um aufzustehen.

»Knight!«, drang Damons Stimme durch die massive Holztür. »Ihr Motorschlitten versinkt. Kommen Sie, wir helfen Ihnen, ihn herauszuziehen.«

Im Moment kümmerte es ihn keinen Deut, ob das verdammte Ding auf den Grund absackte, trotzdem stemmte Ethan sich aus dem Bett hoch. »Sehr freundlich, Ihr Angebot«, bedankte er sich, als er den zwei Segee-Brüdern die Tür öffnete. »Ich befestige einfach ein Seil daran und ziehe ihn mit Annas Truck ans Ufer.«

»Wir bestehen darauf«, erwiderte Damon und drängte sich vor Jean-Paul ins Haus. »Da Sie hinauswaten müssen, werden wir aufpassen, dass Sie nicht zufällig unter das Eis rutschen und womöglich nicht wieder auftauchen.«

Den Teufel würde er sich auf Typen wie diese beiden verlassen. Ethan setzte sich mit einem resignierten Seufzen hin und zog seine Stiefel an, wobei ihm bewusst war, dass die zwei Brüder seine Unterkunft begutachteten.

»Annas Plan, Fox Run Mill wieder in Betrieb zu nehmen,
ist ein Hirngespinst«, erklärte Jean-Paul, als er sich umdrehte, nachdem er das Bad inspiziert hatte. »Die Anlage ist total desolat. Man müsste alles abreißen und neu aufbauen. Völlig unrentabel.«

Ethan stand auf und griff nach seiner Jacke. »Ach, ich weiß nicht«, sagte er. »Anna scheint das gut durchdacht zu haben. Ich glaube, sie wird Fox Run Mill wieder in Schuss bringen, wenn sie es wirklich will.« Er richtete den Blick auf den älteren Segee. »Mit oder ohne die Hilfe ihrer Familie.«

»Sie soll alles verkaufen und nach Hause kommen«, knurrte Jean-Paul.

»Ich glaube, Anna fühlt sich hier zu Hause«, bemerkte Ethan, der auf die Veranda hinaustrat und das Stück Seil nahm, das die Männer mitgebracht hatten. Er drehte sich zu ihnen um. »Außerdem, meinen Sie nicht auch, dass sie mit neunundzwanzig selbst Entscheidungen treffen kann?«

Keiner der beiden antwortete darauf; sie stiegen die Stufen hinunter und gingen, gefolgt von Ethan, zum See. Jetzt war ihm klar, wieso Anna manchmal so dickköpfig war. Sie musste es sein, um sich in ihrer Familie behaupten zu können. Sie erstickte förmlich in Liebe.

Damon nahm Ethan das Stück Seil ab, als sie das Ufer erreichten. »Ich rolle das Seil ab, während Sie zum Schlitten hinauswaten. Dann halten sie ihn aufrecht, und wir ziehen ihn an Land.«

Ethan sah hinaus zum Motorschlitten, der etwa hundertfünfzig Fuß vom Ufer entfernt auf dem abgesunkenen Eis zweieinhalb Fuß tief im Wasser stand. Verdammt, das Wasser sah kalt aus. Er warf einen Blick zum Haupthaus. »Wo ist Anna?«, fragte er.


»Sie schläft«, erwiderte Damon. »Sie behauptet, sie wäre sehr müde, da sie in letzter Zeit so viele Überstunden für Sie machen musste.«

Ethan drehte sich wieder zum Wasser um, ließ seine Jacke von den Schultern gleiten und rollte die Hemdsärmel auf. »Sie verstrickt sich in Einzelheiten, ist viel zu genau«, war alles, was er sagte, während er vorsichtig über die Ufersteine ins Wasser ging. Er drehte sich um und streckte die Hand aus. »Wissen Sie, wo sie sich diese Unsitte angewöhnt hat?«, wollte er wissen, als Damon ihm ein Ende des Seils reichte.

Die Frage entlockte beiden Männern ein nettes Lächeln. »Sie hat sie sich ehrlich erworben«, antwortete Damon und entrollte das Seil.

Ethan stieg in das eiskalte Wasser und hielt den Atem an, als es durch seine Hose und die Stiefel drang. Vorsichtig ging er auf den Schlitten zu.

»Vielleicht hat bébé deshalb kein Glück mit Männern«, vermutete Jean-Paul leise auf Französisch. Seine Bemerkung sollte wohl seinem Bruder gelten. »Dominierende Freunde sind ihr unerträglich, andererseits verachtet sie alle, die sich von ihr beherrschen lassen.«

Anna hatte also ein kleines Problem mit dominierenden Typen? Nun, das war nichts Neues. »Warum nennen Sie sie Baby und schönes Kind?«, fragte Ethan. »Dazu ist sie doch zu erwachsen, meinen Sie nicht auch?«

Er drehte sich um und sah, dass Damon die Schultern in die Höhe zog. »So nennen wir sie seit dem Tag ihrer Ankunft«, eröffnete ihm Damon, der mehr Seil nachgab. »Würden Sie es an beiden Kufen festmachen?«, bat er, als Ethan am Schlitten angelangt war.


Von der Mitte abwärts praktisch gefühllos, nickte Ethan. Die bibbernden Zähne zusammenbeißend griff er unter die Wasseroberfläche, um das Seilende durch die Kufengriffe zu ziehen und festzumachen. Den Knoten machte er in der Mitte, damit beim Ziehen der Druck auf beide Kufen verteilt wurde, dann ging er zur Seite und drehte den Lenker zum Ufer hin. »Okay«, rief er, die Füße ins matschige Eis stemmend. »Fertig.«

Beide Männer hatten ihre Jacken abgelegt und die Hemdsärmel aufgerollt, beide fassten nach dem Seil und fingen zu ziehen an. Mit einem plötzlichen Ruck drehte der Schlitten sich um die eigene Achse, eisiges Wasser spritzte auf seine Brust. Mit zusammengebissenen Zähnen knurrend richtete er die Maschine gerade, als diese umzukippen drohte, und ging langsam neben ihr her, während sie an Land gezogen wurde. Knapp dreißig Fuß vor dem Ufer kam der Schlitten zum Stillstand. Ethan blickte auf und sah die Männer dastehen, die Hände in die Hüften gestützt. Sie lächelten in seine Richtung.

Es war kein nettes Lächeln.

»Haben Sie eine Schwester?«, erkundigte sich Jean-Paul.

»Nein. Zwei Brüder«, antwortete Ethan so liebenswürdig, wie er es angesichts der Tatsache zuwege brachte, dass die Starre in seinen Beinen schmerzhafte Nadelstiche sein Rückgrat entlangjagte. »Warum?«

»Wenn Sie eine Schwester hätten, könnten Sie besser verstehen, was wir zu sagen haben«, sagte Jean-Paul.

»Und das wäre?«

»Eigentlich zweierlei«, erklärte Damon. »Ein Versprechen unsererseits und eine ehrlich gemeinte Warnung.«


»Sollen wir mit der Warnung anfangen?«, schlug Ethan in gepresstem Ton vor

Jean-Paul nickte. »Also gut. Wir möchte Sie warnen, dass Anna … wie soll ich sagen … einen ganzen Rattenschwanz gebrochener Herzen hinterließ.«

»Einen ganzen Rattenschwanz?«

Jean-Paul nickte. »Nicht mit Absicht«, beschwichtigte er. »Sie ist einfach eine Herzensbrecherin.«

»Schuld daran ist wohl eine kindliche Schwärmerei für einen Jungen im Alter von elf oder zwölf«, erklärte Damon. »Sie scheint alle Männer an ihm zu messen, und keiner kann es mit ihren Erinnerungen aufnehmen.«

»Sie wollen mich also warnen, dass …«

»… dass Sie auf Ihr Herz aufpassen sollen, Knight«, erläuterte Damon.

»Sie macht es ja nicht mit Absicht«, wiederholte Jean-Paul.

»Jaja, ich verstehe«, murmelte Ethan. Die schmerzenden Nadelstiche schossen in seine verspannten Schultermuskeln. »Danke für die Information. Und nun zu dem Versprechen.«

Damons finsteres Lächeln zeigte sich wieder, als er die Arme verschränkte. »Sollten Sie Anna das Herz brechen, werden wir Sie jagen, Ihnen die Knochen brechen und Sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Und dann nehmen wir uns Ihre Familie vor und geben erst auf, wenn North Woods Timber hier nur mehr eine vage Erinnerung ist.«

Okay, deutlicher ging’s wohl nicht.

Ethan nickte. »Beide Punkte verstanden, Gentlemen.«

Die beiden erwiderten das Nicken, bückten sich nach
dem Seil und zogen Ethan samt seinem Motorschlitten ans Ufer.

»Der Weg scheint wieder befahrbar zu sein. Wir holen jetzt Annas Truck und besorgen dann ein paar Lebensmittel«, erklärte Damon, als er das Seil losließ und die Hemdsärmel herunterstreifte. »Sollen wir Ihnen etwas aus der Stadt mitbringen?«

»Eine Riesenflasche Bourbon wäre fein«, sagte Ethan, schlüpfte in seine Jacke und lief zu seiner Hütte. »Sie können sie vor meine Tür stellen.«
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Die am Freitag angelangte Warmfront hatte über das Wochenende angehalten, den Schnee schmelzen lassen und die Wege in Schlammpisten verwandelt. Ethan aalte sich in der strahlenden Nachmittagssonne, die Füße auf der Verandabrüstung, einen Eiszapfen in seinem Bourbon schwenkend, während seine Gedanken Anna Segee galten.

Eine Frau wie sie war ihm noch nie begegnet – nicht bei der Arbeit und schon gar nicht im Schlafzimmer. Egal, was sie sich in den Kopf setzte, Anna begegnete dem Leben mit der Vitalität eines Pulverfasses knapp vor der Explosion. Sie war vorgestern in seinen Armen explodiert, und er vermeinte noch immer die Nachwirkungen der Schockwellen zu spüren. Anna Segee war nicht nur die erste Frau, die sich im Bett mit ihm messen konnte, sie hatte es beinahe geschafft, dass er seine berühmt-berüchtigte Beherrschung verlor. Er tat gut daran, sie irgendwie zu dämpfen, ehe ihre kleine Affäre sie beide umbrachte.

Ethan trank genüsslich einen Schluck Bourbon und beobachtete, wie sich die zwei Segee-Brüder von Anna verabschiedeten. Sie standen zwischen Jean-Pauls Pick-up und ihrem SUV, einem ganz neuen Modell. Beide Fahrzeuge waren bis zum Dach mit Schlamm bespritzt. Der alte Pick-up, den Anna von Gaylen Dempsey erstanden hatte, war neben
Ethans Hüte geparkt. Sie hatte ihm den Wagen geborgt, damit er heute nach Loon Cove Lumber hatte fahren können.

Das Leben ist schön, dachte er, während er sein Glas auf die scheidenden Kanadier erhob, deren Reifen auf dem schlammigen Fahrweg zur Hauptstraße ein obszön saugendes Geräusch verursachten. »Adieu, ihr männlichen Glucken, höchste Zeit, dass ihr verschwindet«, verabschiedete er sich mit einem netten Lächeln, als Damon Segee ihm mit einer Miene zunickte, die eine Bekräftigung des Versprechens war, Ethans Eingeweide den Wölfen zu überlassen.

»Gibt es noch mehr von dem Zeug, das du da trinkst?«, fragte Anna, die den schlammigen Weg zu seiner Hütte entlangging und es schließlich vorzog, durch den schmelzenden Schnee zu stapfen, nachdem sie fast gestürzt wäre. »Hoffentlich ist es mindestens neunzigprozentig.«

»Hartes Wochenende?«, hakte er nach und beugte sich vor, um noch einen der Stühle mit gerader Lehne zu sich zu ziehen. Er reichte ihr sein Glas, als sie sich mit einem ermatteten Seufzen setzte und die Füße neben seinen auf die Brüstung stützte. »Kann ich mir denken«, sagte er leise auflachend, als sie sein Glas in einem Zug leerte.

»Fast hätte ich zu deiner Schrotflinte gegriffen«, bemerkte sie und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, als sie ihm das Glas zum Nachgießen reichte. »Gestern haben sie mich bis Mitternacht bearbeitet, ich solle schon heute mit ihnen zurück nach Quebec fahren. Sie haben sogar versprochen, Dad würde mir in unserem Werk in Debec eine Abteilung für Spezialholz zubilligen.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie kapieren es einfach nicht. Ich möchte nichts bekommen. Ich möchte alles selbst verdienen.«


»Es sind eben deine Brüder.« Er stellte die halb geleerte Bourbon-Flasche zurück auf den Boden. Den Rest des Eiszapfens, den er von der Dachrinne abgebrochen hatte, behielt er und wartete, bis sie wieder einen tiefen Schluck getrunken hatte, ehe er ihn ins Glas fallen ließ. »Ich kann mir denken, dass sie ziemlich geschockt waren, als sie sahen, wofür du deinen Erbteil verwendet hast.«

Sie sah ihn fragend an.

»Hast du Fox Run nicht mit dem Geld gekauft, das dir deine Vitamine schluckenden Großeltern hinterließen?«

Sie zog nur die Schultern hoch. »Was habt ihr drei gesprochen, während du gestern deinen Schlitten vom Eis geborgen hast?«

»Das haben sie nicht gesagt?«

Sie schnaubte. »Wenn es ihrer Sache nicht nützt, schweigen sie sich immer aus.«

Ethan nahm ihr das Glas aus der Hand. »Es war die Rede von einem Rattenschwanz gebrochener Herzen, den du in Quebec hinterlassen hättest. Sie sagten, dass es keine Absicht deinerseits war«, fügte er schmunzelnd hinzu.

Sie hob die Füße von der Brüstung, setzte sich aufrecht hin und starrte ihn an.

Er trank einen Schluck und ließ den Bourbon langsamer durch seine Kehle rinnen, bevor er weitersprach. »Und während ich knietief im eisigen Wasser stand, erklärten sie mir, was mir und meiner Familie zustoßen würde, falls ich dein Herz brechen würde.« Er hob sein Glas. »War das nicht freundlich von ihnen?«

»Du hast sie doch hoffentlich nicht ernst genommen?«

»Segee, ich nehme Drohungen stets ernst.«


Sie entriss ihm das Glas und trank es leer, ehe sie es ihm wieder zum Nachfüllen reichte.

Kopfschüttelnd nahm er das Glas entgegen und stellte es auf den Boden neben die Flasche. »Du vergeudest den guten Bourbon. Und morgen ist Montag. Die Knights sind dafür bekannt, dass sie Leute feuern, die verkatert zur Arbeit kommen.«

»Ich glaube, ich kann ein paar –« Mitten im Satz brach sie ab, durch den Pick-up abgelenkt, der neben der Hütte vorfuhr. »Ist das nicht dein Bruder Paul?«, fragte sie. »Und Jane. Jane Trott ist mit ihm gekommen!«, ließ sie aufgeregt verlauten, um nicht zu sagen selbstgefällig. Sie stand auf und lief die Stufen hinunter.

Paul stieg aus, während Jane sitzen blieb. Ethan, der sich mit der Tatsache abfand, dass er Anna nun eine ganze Weile nicht für sich allein haben würde, stand auf und sah, wie ein verdrießlich aussehender Paul etwas zu seiner verweinten Beifahrerin sagte, ehe er ausstieg und zur Veranda ging. Anna war um Pauls Wagen herumgegangen, öffnete die Tür auf Janes Seite und redete leise auf sie ein.

»Was gibt es?«, fragte Ethan Paul.

»Jane und ich haben gestern in Bangor geheiratet.«

Ethan konnte seinen Bruder nur sprachlos anstarren.

»Sie ist im vierten Monat schwanger. Und wir kommen eben von ihren Eltern, denen wir es gesagt haben«, erzählte Paul in angewidertem Ton. »Sie sind fast durchgedreht und haben gesagt, mehr bräuchten sie nicht zusätzlich zu Petes Unfall.« Er blickte mit defensiver Miene zu Ethan auf. »Ich habe sie nicht geheiratet, weil ich mich dazu verpflichtet fühlte. Ich liebe Jane.«


Ethan steckte die Hände in die Taschen. »Ich glaube dir. Also herzlichen Glückwunsch. Warst du schon drüben und hast es Dad, Alex, Sarah und den Kindern gesagt?«

Paul, der verneinend den Kopf schüttelte, stieg schließlich die Verandastufen hinauf und sah nun Ethan auf Augenhöhe an. »Nach allem, was bei Janes Eltern los war, konnte ich sie nicht überreden, hinüberzufahren und es auch unseren Leuten zu sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht warum, aber sie hat Angst vor dir und Alex. Sie war einverstanden hierherzukommen, da wir dachten, du wärest noch zu Hause, doch sie fing an zu kreischen, kaum dass sie dich sah.« Er sah Ethan fragend an. »Wir brauchen für ein paar Tage eine Bleibe, bis wir ein eigenes Haus finden oder bis Jane sich so weit beruhigt hat, dass wir zu Alex und Sarah ins Sport-Camp ziehen können.«

»Warum hat sie Angst vor uns?«, wollte Ethan erstaunt wissen. Alex und er waren Jane immer sehr freundlich begegnet.

»Weil sie irgendwie der verrückten Meinung ist, dass alle und besonders du und Alex glauben werden, sie wäre nur schwanger geworden, damit ich sie heiraten muss.« Paul vollführte eine hilflose Handbewegung. »Wegen Alex’ erster Frau und … Pamela Sant«, schloss er leise und wich Ethans Blick aus.

Ethan sah zu Pauls Truck und bemerkte, dass Anna Jane zum Aussteigen überredet hatte und die noch immer Schluchzende, der sie den Arm um die Schulter gelegt hatte, auf dem schlammigen Weg zu ihrem Haus führte.

Er zog die Schultern hoch und blickte nun wieder Paul an. »Klar, wir haben uns in Bezug auf Frauen bislang nicht
den besten Ruf eingehandelt.« Er zog Paul in einer brüderlichen Umarmung an sich. »Meinen Glückwunsch, Bruder«, brummte er und schlug ihm auf den Rücken. »Du und Jane werdet gut miteinander auskommen. Sie ist eine warmherzige Frau.«

Paul schnaubte, obwohl er Ethans Umarmung ebenso heftig erwiderte. »Ist sie nicht, will man ihren Eltern glauben. Ihre Mom hatte den Nerv, sie mit Madeline Fox zu vergleichen.«

»Mit der Madeline Fox?«, wiederholte Ethan gespielt schockiert und stieg die Verandastufen hinunter. »Madeline mag ja mit jedem Mann in der Stadt geschlafen und einige vor den Traualtar geschleppt haben, ehe sie in grünere Jagdgründe wechseln musste«, meinte er, als er mit Paul zu Annas Haus ging, »doch der Mann, von dem sie schwanger wurde, war der einzige, der sich nicht abschleppen ließ.« Er legte den Arm um die Schulter seines Bruders. »Darin liegt eine gewisse Ironie. Keine Angst, wir werden dafür sorgen, dass Jane sich willkommen fühlt.«

Paul atmete erleichtert auf. »Wir dürfen also ein paar Tage bleiben? Anna dürfte es nichts ausmachen. Wie man sieht, sind Jane und sie dicke Freundinnen.«

»Ich habe die einzige bewohnbare Hütte, und die ist so eng, dass man rausgehen muss, wenn jemand reinkommt«, sagte Ethan, der blitzschnell überlegte. Er blieb stehen und sah Paul an. »Hör zu, ihr könnt die Hütte haben, ich krieche indessen bei Anna unter – wenn du mir dein Wort gibst, dass du unser Arrangement nicht in der Stadt publik machst.«

Paul zog eine Braue hoch. »Du und Anna?«

»Ist das für dich ein Problem?«


»Nein, kein Problem«, entgegnete Paul sichtlich amüsiert.

»Im Moment wollen wir es den Frauen noch nicht sagen«, setzte Ethan hinzu und erklomm die Stufen zum Haupthaus.

»Anna wird es abends erfahren, wenn ich mit der Zahnbürste in der Hand bei ihr aufkreuze.« Und mit der brandneuen Kondompackung, deretwegen er heute Morgen den ganzen Weg nach Greenville gefahren war.

 



»Ich habe dir geraten, Paul zum Dinner einzuladen, damit ihr alles besprechen könnt«, sagte Anna, als sie Jane zum Haus führte. »Von Durchbrennen und Heiraten war nicht die Rede.«

»Paul bestand darauf«, antwortete Jane mit einem letzten Schnüffeln. »Als ich ihn am Freitag anrief, um ihn für Samstag zum Dinner einzuladen, kam er sofort zu mir, nachdem er aufgelegt hatte.« Sie sah Anna aus rot geränderten Augen an und schnäuzte sich in ein zerknülltes Papiertaschentuch. »Er muss wohl etwas aus meinem Ton herausgehört haben, da er mit einem panischen Gesichtsausdruck ankam. Und ich brach in Tränen aus und platzte mit meiner Schwangerschaft heraus.«

Anna führte sie in die Küche, ließ sie auf einem Stuhl am Tisch Platz nehmen und stellte den Wasserkessel auf den Herd. »Was hat Paul dann gemacht?«, wollte sie wissen und behielt Jane im Auge, während sie die schöne alte Teekanne von Grammy Fox herunterholte.

»Er … er war wundervoll«, erzählte Jane mit ersticktem Schluchzen. »Er nahm mich in die Arme und sagte, alles würde gut werden. Dann half er mir, ein paar Sachen zu packen,
und wartete, bis meine Schwester aus Bangor zurückkam  – Jenny kommt an den Wochenenden, um bei den Kindern zu sein. Jedenfalls«, fuhr sie mit einem beruhigenden Seufzen fort, »war sie kaum angekommen, als Paul mich schon hinaus zu seinem Wagen bugsierte und zu Jenny sagte, dass er mich bis Montag auf einen Kurzurlaub entführen wolle. Ich hatte mich inzwischen beruhigt, deshalb glaube ich nicht, dass sie Verdacht schöpfte. Sie war einfach glücklich, Paul und mich zusammen zu sehen. Pete geht es übrigens gut. Er wird am Dienstag oder am Mittwoch aus dem Krankenhaus entlassen und wird am Samstag zum Tanzabend kommen, wenn auch im Rollstuhl.«

»Das ist ja großartig«, sagte Anna, öffnete einen Küchenschrank und nahm eine der fünf Packungen mit Plätzchen, die Claire Damon und Jean-Paul mitgegeben hatte. Sie brachte die Packung an den Tisch. »Ist es das, was du wolltest?« , fragte sie leise. »Dass Paul dich heiratet?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Jane in ähnlich leisem Flüsterton. Sie hob ihr Kinn. »Aber ich liebe ihn. Und er sagte, dass er mich liebt und dass er sehr litt, als wir uns trennten.«

»Und Cynthia Wie-heißt-sie-doch-gleich?«

»Er sagte, er hätte mich nur eifersüchtig machen wollen und es wäre zwischen Cynthia Pringle und ihm nichts gelaufen. Sie haben nicht … niemals …« Sie senkte ihren Blick auf den Tisch. »Er sagte, er hätte Cynthia von Anfang an reinen Wein eingeschenkt und ihr seine Gefühle für mich gestanden. Sie wären nur Freunde gewesen, und sie hätte ihm geholfen, mich eifersüchtig zu machen.« Nun sah sie Anna wieder an. »Cynthia geht nächste Woche nach Boston.
Sie hat dort einen Job als Assistentin in einer großen Anwaltsfirma.«

»Also ehrlich«, meinte Anna kopfschüttelnd. »Männer sind wirklich beschränkt. Was habt ihr beide durchmachen müssen, und alles wegen eines simplen Missverständnisses.«

»Es ist meine Schuld«, gab Jane zurück, die sich zur Verteidigung ihres jungen Ehemannes bemüßigt fühlte. »Ich habe ihm eine Riesenszene gemacht, als ich ihn damals im Drooling Moose mit Cynthia reden sah.«

Anna lächelte. »Na ja, ein bisschen ist es vielleicht deine Schuld. Aber nur weil Paul mit einer anderen Frau geplaudert hat, heißt das nicht, dass er dich ihretwegen verlassen wollte. Ihr wart alle zusammen auf der Schule?«

»Cynthia hat mir in der achten Klasse meinen Freund gestohlen«, brachte Jane zu ihrer Verteidigung vor. »Sie ist wirklich hübsch.«

»Nicht hübscher als du«, antwortete Anna und ging an den Herd, weil der Kessel zu pfeifen anfing. »Also gut, ihr seid verheiratet. Und was jetzt?«, fragte sie, als sie das siedende Wasser über die Teebeutel in der Teekanne goss.

»Keine Ahnung.« Jane seufzte tief und öffnete die Plätzchenpackung. »Wir dachten über die Hochzeit nicht hinaus. Und nicht über unsere eintägigen Flitterwochen«, setzte sie mit einem kecken Lächeln hinzu. »Paul war großzügig und nahm ein schönes Motelzimmer. Am Abend führte er mich zum Dinner in ein feines Restaurant aus.«

»Und deine Eltern sind explodiert, als du es ihnen gesagt hast?«

Jane, die den Mund voll hatte, nickte nur.

»Und Pauls Familie weiß es noch gar nicht?«


»Genau«, sagte Jane und schluckte rasch. »Noch so eine Szene hätte ich nicht überlebt.« Sie blickte besorgt, als sie zum Wohnzimmer hinsah. »Was glaubst du: Macht Ethan ihm jetzt die Hölle heiß?«, flüsterte sie beklommen. »Wo werden wir heute Nacht bleiben?«

»Hier natürlich«, sagte Anna, die die Teekanne auf den Tisch stellte und sich setzte, um einzugießen. »Eines der Schlafzimmer im Oberstock kann in zwanzig Minuten fertig sein. Da die alten Betten quietschen, werdet ihr die Matratze vielleicht lieber auf den Boden legen«, fügte sie mit spitzbübischem Lächeln hinzu und wackelte mit den Brauen.

Janes Gesicht, das fleckiges Rosa gezeigt hatte, lief tiefrot an.

»Alles wird gut«, meinte Anna beruhigend und griff nach Janes Hand. »Was die anderen Leute denken, zählt nicht, wichtig ist nur, was du und Paul für einander empfindet. Wenn die Leute tuscheln und Vermutungen anstellen, dann ignoriere diese alten Klatschmäuler. Und zahle es ihnen heim, indem du unendlich glücklich bist.« Anna sprang auf und drückte ihre Freundin in einer gefühlvollen, zärtlichen Umarmung an sich. »Jane, ich freue mich für dich. Alles kommt wieder ins Lot. Wenn deine Eltern sehen, wie glücklich du bist, werden sie sich beruhigen.«

»Ich habe gehört, dass dein Vorratsschrank auch für Menschen genießbare Lebensmittel enthält«, rief Ethan, die schweren Schritte übertönend, während er mit seinem Bruder durch die Haustür polterte. »Paul und ich sind am Verhungern.«

Er betrat die Küche, ging direkt auf die bleiche, mit aufgerissenen Augen dasitzende Jane zu und zog sie in die Arme.
»Willkommen in der Familie«, sagte er und blinzelte Anna hinter dem Rücken der erschrockenen Jane zu. Dann sah er seiner neuen Schwägerin lächelnd in die Augen. »Ich weiß nicht, ob mein Bruder doch sehr klug ist oder ob er einfach das Glück des Dummen hatte, dass das hübscheste Mädchen von Oak Grove ausgerechnet ihn heiratete.« Er drückte Jane einen brüderlichen Kuss auf ihre errötende Stirn, dann sah er ihr wieder in die Augen. »Und wenn er Ärger macht, dann komm zu mir, ja? Ich werde ihn lehren, alles aus deiner Perspektive zu sehen.«

Annas Herz tat einen Doppelsprung. Sie hatte gewusst, dass es etwas gab, das ihr an Ethan Knight gefiel. Wenn er wollte, konnte der Kerl einem Baum die Borke abschmeicheln  – oder einem weiblichen Vorarbeiter das Nachthemd. Nach dem Lächeln zu schließen, mit dem sie ihren neuen Schwager ansah, hatte er Jane sehr wirkungsvoll ihre Befangenheit genommen …

»Ahornblatt-Plätzchen!«, rief Paul aus und schnappte sich die offene Schachtel vom Tisch. »Seit Jahren beknie ich Mary, sie solle sich einen Vorrat davon anlegen«, erklärte er und stopfte sich eines in den Mund.

Anna nahm ihm die Packung ab, schloss sie und stellte sie in den Schrank. »Du verdirbst dir den Appetit«, sagte sie, drehte sich um und umarmte ihn innig. »Meinen Glückwunsch.«

»Danke.« Paul erwiderte die Umarmung, ehe er einen Schritt zurücktrat und den Blick durch die Küche wandern ließ. »Donnerwetter, hier drinnen fühlt man sich wie auf einer Zeitreise.« Er ging zu Jane und legte den Arm um sie. »Na, fühlst du dich schon besser, Liebes?«, fragte er leise.
»Wir können hierbleiben, bis wir uns unsere weiteren Schritte überlegt haben.«

»Ich … ich weiß«, flüsterte Jane, bevor sie tief durchatmete. »Du kannst meinen Koffer holen und hinaufschaffen, während ich Anna mit dem Abendessen helfe. Und dann wäre die Holzkiste nachzufüllen, damit es heute Feuer im Kamin gibt.«

Anna registrierte mit Genugtuung, dass Jane von Anfang an bestimmte, wie es in ihrer Ehe zugehen sollte, und ihren Mann beschäftigte, um sich Luft zu verschaffen.

»Hm, ja, sieht aus, als wären die Flitterwochen gelaufen«, meinte Ethan und schob seinen Bruder lachend in Richtung Wohnzimmer. »Eben haben wir gehört, dass wir uns unser Essen verdienen müssen.«

»O Gott«, quiekte Jane und schlug die Hände vor ihr erschrockenes Gesicht. »Ethan glaubt jetzt, ich würde auch ihn herumkommandieren.«

Anna tat Janes Besorgnis mit einer Handbewegung ab. »Er braucht die Praxis.« Sie öffnete den Kühlschrank. »Mal sehen, was da ist und sich rasch machen lässt. Wie wär’s mit Chop Suey?« Sie nahm Hamburger heraus. »Das ist im Nu fertig.«

»Anna? Ein Schwarm Meisen ist eben durch das Loch in deinem Fenster gehüpft.«

»Ach, das sind meine Haustiere«, beschwichtigte Anna sie, trat ans Fenster und streckte den Finger aus. »Samuel Fox muss sie gezähmt haben.« Der kecke kleine Charlie ignorierte ihren Finger und flatterte stattdessen auf ihre Schulter.

»Was Samuel zustieß, ist echt traurig«, sagte Jane und hielt einer anderen Meise die Hand hin. »So allein, wie er hier
draußen lebte … und dass er erst nach zwei Tagen am Grunde der Schlucht gefunden wurde.« Die Meise hüpfte auf ihre Hand. »Wenn ich den alten Samuel in der Stadt sah, machte er immer einen traurigen und einsamen Eindruck«, fuhr sie fort, griff nach einer ungeschälten Erdnuss und hielt sie dem Vogel hin. »Seine Frau starb, bevor ich geboren wurde, und seine Tochter kam nur ganz selten zu Besuch. Ich glaube, er hatte eine Enkelin, die aber schon vor Jahren verschwand.«

Anna setzte Charlie zurück auf das Bord und wusch sich die Hände. »Ja, ich muss immer an Samuel denken, wenn ich an der Stelle vorbeifahre. Ich mache eine Flasche Wein auf, damit wir auf eure Hochzeit anstoßen können.«

»Ich kann nicht«, erklärte Jane, stellte den Vogel hin und wusch sich die Hände. »Ich bin schwanger.«

»Dann trinken wir den Wein, und du kannst Milch trinken.«

Mit vereinten Kräften schafften sie es, in weniger als einer Stunde das Essen auf den Tisch zu bringen. Und die wundervoll zuvorkommenden Männer hatten die Holzkiste angefüllt und ein prasselndes Feuer im Kamin gemacht, als das Essen fertig war. Da sie so brav waren, ließ Anna sie den Tisch ins Wohnzimmer schaffen, damit man vor dem herrlichen Feuer speisen konnte. Für Bear war das ein ideales Arrangement, da er bequem auf seinem Lager liegend alles verspeisen konnte, was seine flehenden Blicke ihm einbrachten.

Als eine halbe Stunde später alle satt waren, brach rundum eine Gähn-Epidemie aus. Anna war todmüde und schaffte es kaum, das Geschirr in die Küche zu tragen.

»Paul und Jane machen einen Spaziergang, ehe sie zu Bett
gehen«, sagte Ethan, der ihr mit dem Geschirr half. »Können wir das nicht bis morgen stehen lassen?«, fragte er, als er Anna umdrehte und sie in die Arme nahm. »Ich bin fix und fertig.«

»Du hast das Wochenende verschlafen, während ich meine Brüder bewirten musste.«

Er drückte ihren Kopf an seine Brust. »Nicht jammern, Segee. Was dich nicht umbringt, macht dich stärker.«

»Großartig … ein philosophierender Liebhaber.« Sie gähnte, schmiegte sich an seinen warmen Körper und wünschte, sie hätte sich die ganze Nacht an ihn drücken können. Dank ihrer Hausgäste würde sie allein im Bett sein und an Ethan denken, der zweihundert Yards weiter auch allein in seinem Bett lag.

Vielleicht konnte sie zu seiner Hütte schleichen, sobald die Jungvermählten sich zur Ruhe begeben hatten?

»Bei mir wirst du noch nicht einschlafen, oder?«, fragte Ethan und senkte den Kopf, um sie anzusehen. »Komm, ich bringe dich zu Bett.« Er schob eine Hand in ihre Kniekehlen und schwang sie hoch.

»Du bringst mich nirgendwohin«, zischte sie, in seinen Armen zappelnd, während er durch das Wohnzimmer und sodann die Treppe hinaufging. »Ich habe Gäste.«

Ebenso gut hätte sie ein in einem Spinnennetz gefangenes Insekt sein können, so wenig Wirkung hatte ihr Einwand. Ethans Lächeln wurde dunkel verheißungsvoll, als er sie ins Schlafzimmer trug und sie auf das Bett fallen ließ.

Sofort rollte Anna auf der anderen Seite herunter und deutete auf die Tür. »Hinaus, bevor sie zurückkommen und dich hier antreffen.«


Er zog etwas aus seiner Tasche und hielt es in die Höhe. Anna sah, dass es eine Zahnbürste war. »Ich habe ein paar Sache eingepackt und sie hergebracht«, meinte er und deutete mit dem Utensil auf einen kleinen Seesack auf dem Boden neben ihrer Kommode. »Ich habe Paul und Jane meine Hütte überlassen und ihnen gesagt, dass ich bei dir übernachte.«

»Du hast was?«

Er warf seine Zahnbürste auf die Kommode und blieb zwischen ihr und der Tür stehen. »Junge Eheleute brauchen ihre Zweisamkeit«, erklärte er und verschränkte die Arme. »Und was mein Bruder hat, will ich auch.«

»Du willst es?« Sie ging um das Bett herum und blieb vor ihm stehen. »Niemand soll doch von uns wissen!«

»Paul und Jane werden schweigen. Sie haben mir ihr Wort gegeben.«

Anna griff nach seinem Seesack und stieß damit gegen seine Brust. »Hinaus.«

»Der Schaden ist angerichtet, Anna«, sagte er und warf den Sack zurück auf den Boden. »Sie wissen von uns, und sie treiben es wahrscheinlich schon in meinem Bett.« Er wackelte mit den Brauen. »Also machen du und ich es in deinem Bett. Ich habe eine Vorliebe für deine geblümten Laken entwickelt«, flüsterte er, zog sie an sich und drückte ihren Kopf an seine Brust. »Heute bin ich den ganzen Weg nach Greenville gefahren, um Kondome zu kaufen. Das sollte dir sagen, dass ich entschlossen bin, unsere Affäre geheim zu halten.«

Anna seufzte, halb erregt, als sie seinen köstlichen Duft einsog, während sie sein starkes Herz an ihrem Ohr schlagen
hörte. Ach, zum Teufel. Sie sollte sich an den Rat halten, den sie Jane gegeben hatte, und sich nicht darum kümmern, was die Klatschmäuler in der Stadt sagen mochten, falls sie es herausfanden. Wenn ihr danach zumute war, konnte sie es auch auf der Motorhaube ihres Wagens mitten in der Stadt treiben.

»Nein, das geht nicht«, antwortete Ethan mit ersticktem Lachen und schob sie plötzlich mit einem ungläubigen Ausdruck von sich.

Verdammt, sie war so müde, dass sie laut gedacht hatte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog seinen Mund zu sich. »Wie viele hast du gekauft?«, fragte sie knapp vor seinen Lippen.

»Angesichts der Tatsache, wie viele wir gestern verbraucht haben«, flüsterte er und kam mit den Lippen noch näher, »und da wir es langsamer angehen müssen, ehe wir uns umbringen, habe ich nur drei Dutzend gekauft.«

»Ach, sehr gut, dazu kommen die zwei Packungen, die mir meine Stiefmutter zu den Sachen packte, die sie mir schickte«, antwortete Anna und streifte seinen Mund. »Ganz zu schweigen von der Reizwäsche«, fügte sie leise hinzu und küsste ihn endlich – so leidenschaftlich, dass bei ihr von langsam keine Rede sein konnte.
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Du könntest den Generator und die Wasserheizung einschalten«, murmelte Anna in ihr Kissen. »Ich komme gleich.«

»Du lügst wie gedruckt«, stellte Ethan neben ihr fest und rührte sich nicht.

Anna drehte den Kopf so weit, dass sie ein Auge öffnen und ihn ansehen konnte. »Nicht dass ich akribisch Tagebuch führe«, sagte sie, »aber wie oft war es letzte Nacht?«

»Viereinhalbmal.«

»Ein halbes Mal?« Sie rollte sich auf den Rücken. »Wie ist das möglich?«

»Einmal bist du eingeschlafen, deshalb zählt es nur halb.« Er ließ die Beine über den Bettrand gleiten und setzte sich stöhnend auf.

»Findest du nicht, dass das geschummelt ist?«, fragte sie lachend und beobachtete das Spiel seiner Rückenmuskeln, als er die Arme über den Kopf streckte.

Er drehte sich um und grinste sie an. »Ich habe im Drugstore neben den Kondomen einen Sex-Ratgeber entdeckt, den ich übers Wochenende bis zur letzten Seite durchstudiert habe, damit ich deinem Tempo gewachsen bin. Und Regel Nummer sieben besagt, dass es völlig legal ist, wenn man die Situation voll ausnutzt, sollte der Partner einschlafen.
Das zählt dann aber nur halb.« Er stand auf, völlig unbefangen in seiner schönen Nacktheit.

Anna setzte sich auf und drückte die Decke an ihre Brust, während sie ihn beim Anziehen nicht aus den Augen ließ. »Dieses Buch möchte ich auch lesen«, bemerkte sie, insgeheim voller Bewunderung für seine schlanke, geschmeidige Kraft – ganz zu schweigen von seinem Durchhaltevermögen.

Er drehte sich zu ihr um, als er sein Hemd mit todernster Miene in die Hose stopfte. »Tut mir leid. Es ist ausdrücklich für Männer bestimmt. Auf der ersten Seite steht riesengroß, die Gesellschaft zur Selbsterhaltung der Männer fordere, dass Frauen es nicht lesen dürften. Du musst dir die weibliche Version besorgen, die in der Abteilung für Frauen stehen dürfte. Komm schon, steh auf«, forderte er sie auf, als sie sich lachend ins Kissen zurücksinken ließ. »Es sieht verdächtig aus, wenn wir beide zu spät zur Arbeit kommen.«

»Ich melde mich krank.«

Die Decke entglitt ihr, obwohl Anna sie ganz fest umklammert hielt, was dazu führte, dass sie in eine sitzende Position hochgezogen wurde. »Muss ich dich hinunterschleppen und in den Schnee werfen?«

»Ich mag es nicht, wenn man mich grob anfasst.«

Er bückte sich zu ihr hinunter, nachdem er das Hemd zugeknöpft hatte. »Doch, du magst es. Tatsächlich verleitest du mich, dich hart anzufassen, wann immer sich die Möglichkeit ergibt.« Er richtete sich mit einem geringschätzigen Auflachen auf. »Deine Brüder haben nicht die leiseste Ahnung von dir, Segee. Sie glauben, dass du keine dominanten Typen magst, Männer aber nicht respektierst, wenn du sie dirigieren kannst.«


»Das haben sie gesagt? Zu dir?«

»Nein, sie sprachen französisch, als ich mir in zwei Fuß tiefem Eiswasser den Hintern abfror.«

Anna war nicht weiter verwundert, dass Ethan Französisch verstand, da hier jeder zweite Arbeiter Kanadier war. »Ich mag autoritäre Männer nicht«, meinte sie und schob ihr Kinn mit hochmütigem Blick vor.

»Du magst sie sehr wohl.« Er setzte sich auf die Bettkante, um seine Socken anzuziehen, und warf ihr augenzwinkernd einen Blick zu. »Du fühlst dich ganz weiblich und anschmiegsam an, wenn ich dich mit meiner männlichen Stärke überwältige und dich dazu bringe, dass du dich unter mir wollüstig räkelst.«

»Unerhört …« Sie warf ihr Kissen nach ihm. »Dein Abschluss in Psychologie ist so viel wert wie eine Frühstücksflockenpackung!«

Er duckte sich und war plötzlich über ihr, drückte sie in die Matratze und hielt ihre Hände neben ihrem Kopf fest, wobei er sein Gewicht einsetzte, um sie reglos festzuhalten. »In meinem Sex-Ratgeber steht auch, dass wir Männer zusammenpacken, uns nach Hause trollen und uns glücklich schätzen sollen, nicht entmannt worden zu sein, wenn wir ein Mädchen nicht mit wahnsinnig wildem Sex glatt um den Verstand und aus dem Gleichgewicht bringen können«, sagte er in einem Ton, der verriet, dass er sie aufziehen wollte.

Anna wusste nicht, ob sie ihn ohrfeigen oder küssen sollte, deshalb brach sie wieder in Lachen aus. Diese spielerische Seite an Ethan kannte sie noch nicht. Tatsächlich hatte sie gar nicht gewusst, dass er Humor hatte, zumal so einen hintergründigen. Beängstigend war nur, dass sie befürchtete,
es könnte ein Körnchen Wahrheit an seiner in launigem Ton geäußerten Behauptung sein, sie liebe männliche Männer. Natürlich nur, wenn sie ihre Rolle als Boss beibehalten konnte.

»Ich möchte dieses halbe Mal wettmachen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn beide wach sind, klappt das nicht. Es gäbe immer noch einen halben Punkt Unterschied.«

Anna schloss die Augen und fing zu schnarchen an.

»Komm schon, du Faulpelz.« Er schob sie aus dem Bett und nahm die Decke an sich. »Eine Belegschaft von dreißig Mann kann es kaum erwarten, den ganzen Tag nach deiner Pfeife zu tanzen.«

Anna rollte sich vom Bett und tänzelte an ihm vorüber, splitternackt bis auf ihr Lächeln, um einen feurig roten Satin-BH und passende Boxer-Höschen aus einer Wäschelade zu angeln. Sie drehte sich um und ließ die verführerischen Dessous von den Fingern baumeln. »Heute leiste ich mir eine ausgedehnte Mittagspause«, äußerte sie gedehnt in ihrem schönsten Vamp-Ton. »Und fahre nach Greenville, um mir einen Sex-Ratgeber für Frauen zu besorgen. Jede Wette, dass jedem Exemplar ein Paar Handschellen beigepackt ist«, rief sie ihm nach, als er hinausging – und sich die Hose zurechtrückte.

Lachend warf Anna sich zurück auf das Bett, drückte sein Kissen an sich und sog mit befriedigtem Seufzen seinen Geruch ein.

 



Die Füße auf den Schreibtisch stützend saß Ethan im Büro von Loon Cove Lumber da und beobachtete durch das Fenster
Anna, die draußen auf Keith einredete. »Was hast du eben gesagt?«, fragte er Paul, jeden Gedanken an ihre rote Unterwäsche verdrängend, da er sich ganz auf seinen Bruder konzentrieren musste.

»Jane möchte weiterhin arbeiten«, erklärte Paul und runzelte die Stirn. »Ich habe gesagt, dass ich es vorzöge, wenn sie daheimbliebe.«

»Du hast noch kein Heim. Und wenn du mit allen anderen im Sport-Camp wohnst, wird Jane sich wie ein Gast im Haus fühlen. Sarah ist in Haushaltsführung und Kochen perfekt. Was soll Jane also den ganzen Tag tun, während du arbeitest? Glaube mir, eine Frau muss sich beschäftigen.«

»Aber ich möchte nicht, dass sie arbeitet.«

»Hast du schon vergessen, was los war, als Alex’ erste Frau zu uns ins Haus kam? Charlotte versuchte sich im Nestbau, aber Mom hatte bereits ein sehr behagliches Nest geschaffen.« Ethan schüttelte den Kopf. »Wenn zwei Frauen im Haus sind, funktioniert es nur, wenn eine den ganzen Tag auswärts ist, und auch dann ist es heikel. Der Nestbau ist Frauen von Geburt an einprogrammiert.«

»Dann werden wir uns ein eigenes Haus kaufen«, konterte Paul. »Mein Erspartes reicht für eine Anzahlung, und Jane kann zu Hause bleiben und … und ein Nest bauen«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung.

»Was stört dich denn daran, wenn sie arbeitet?«, hakte Ethan nach, stellte die Füße auf den Boden und stützte die Arme auf den Schreibtisch. »Eine Schwangerschaft ist keine Behinderung, heißt es. Die Tätigkeit als Dr. Betters Sprechstundenhilfe ist interessant und respektabel, und Jane bekommt das Gefühl, etwas zum Haushalt beizutragen. Sagtest
du nicht, sie hätte Angst, alle Welt würde glauben, sie wäre nur schwanger geworden, damit du sie heiratest und sie ein bequemes Leben führen kann?«

»Na ja, allerdings hat sie sich beurlauben lassen, um die Kinder ihrer Schwester zu beaufsichtigen, während Pete im Krankenhaus ist. Sie braucht Betters nur zu sagen, dass sie nicht mehr zurückkommt.«

»Aber warum?«, fragte Ethan mit wachsender Ungeduld. »Was ist schlimm daran, wenn sie arbeitet?«

»Ich kann meine Frau allein ernähren.«

»Ach so«, sagte Ethan seufzend und lehnte sich zurück. »Es geht nicht um Jane, sondern um dich.«

»Um mich?«

»Du Tarzan, sie Jane? Du bringst die Jagdbeute, und sie bereitet sie zu. Damit die Leute sehen, was für ein guter Ernährer du bist und dass alles ordentlich und adrett und wie im Bilderbuch ist.«

»Bei Mom und Dad hat es funktioniert.«

»Das war vor einer Generation.« Ethan beugte sich wieder über seinen Schreibtisch vor. »Seit unsere Eltern geheiratet haben, hat sich viel geändert. Wenn Jane für Betters arbeiten möchte, dann lass sie es tun und pfeife auf die Meinung der Leute.« Er zog die Schultern hoch. »Wenn das Kind geboren ist, wirst du ja sehen, ob sie noch arbeiten gehen möchte.«

»Wer zu Dr. Betters geht, ist krank«, entgegnete Paul verzweifelt, wohl wissend, dass er unvernünftig war.

»Aber das ist …« Ethan richtete sich auf und blickte aus dem Fenster. Anna und Keith waren verschwunden. »Hörst du?«


Auch Paul sah aus dem Fenster. »Ich höre gar nichts.«

»Genau. Die Sägen arbeiten nicht mehr, alles ist ganz still. Verdammt«, knurrte er, schon auf dem Weg zur Tür. »Was ist jetzt wieder im Eimer?«

Ethan trat hinaus und fand einen völlig leeren Hof vor. Kein Mensch war zu sehen, und die Geräte sahen aus, als wären sie mitten im Arbeitsvorgang im Stich gelassen worden.

»Da drüben«, sagte Paul und zeigte auf die Reihen von Holzstapeln, die den Winter über gewachsen waren. »Eben liefen zwei Männer in diese Richtung.«

Hinter den Holzstapeln war nichts außer dem Kent River, der die östliche Begrenzung des Betriebes bildete. Plötzlich hörte Ethan das unverkennbare Geräusch eines Baggers, der gestartet wurde. Er lauschte sekundenlang, dann lief er los.

»Auf dem Fluss ist etwas los«, rief Paul, der ihm nachlief. »Das Eis muss aufgebrochen sein.«

»Oder es staut sich«, gab Ethan zurück und lief schneller.

Das Frühlingstauwetter und die Regenfälle des Wochenendes hatten den Fluss anschwellen lassen und das Eis in große Schollen aufgebrochen – die nun alle mit erstaunlicher Kraft flussabwärts getrieben wurden. Staute sich das Eis an ihrem Holz und hatte jemand den Bagger in Gang gesetzt, um es auf Abstand zu halten? Oder brachte man nur die Arbeitsgeräte in Sicherheit?

Ethan gelangte an das Ende einer Holzstapelreihe und blieb abrupt stehen. Auf Holzpaletten, aufgeweichten Schneewechten oder Holzstapeln stehend sah seine gesamte Belegschaft zu, wie der metallverkleidete Bagger sich durch das ansteigende Wasser des Flusses bewegte, auf dem große Eisschollen trieben.


»Was geht da vor?«, fragte Ethan einen Mann in der Nähe, während er Anna unter der Menge suchte. »Was soll der Bagger da draußen?« Ihm fiel auf, dass anstelle des Holzhakens am Ende des Auslegers eine riesige Baggerschaufel hing. »Wo steckt Anna?«

»Dort drinnen«, meinte der Mann auf den Bagger deutend. Dann zeigte er flussaufwärts. »Sie will den Hund holen.«

Ethans Knie wurden weich, als ihm aufging, was Anna vorhatte. Der völlig verwirrte und verängstigte Hund war auf einer Eisscholle in der Mitte des Kent River gestrandet, während die starke Strömung den sich vergrößernden Eisstau vor sich her schob. Das Wasser war über die Ufer getreten und hatte gut drei bis vier Morgen des Werksgeländes überflutet. Wo das Gelände aufhörte und der Fluss begann, war nicht zu erkennen.

Ethan entdeckte Keith am Rand des Wassers und fasste ihn an der Schulter. »Sag ihr über Funk, dass sie dort draußen nichts zu suchen hat«, drängte er.

»Sie ist okay, Ethan«, sagte Keith ruhig und ohne den Blick von Anna wenden. »Sie weiß genau, wo der Betriebshof endet, und sie hält sich an die Markierungen.« Er blickte flussaufwärts zum Hund, der nun die Männer am Ufer ankläffte. »Sie wird die Schaufel ausfahren und versuchen, die Eisscholle zu erwischen und sie so nahe heranzuholen, dass wir den Hund fassen können.« Er drehte sich lächelnd nach Ethan um. »Anna könnte mit dem Gerät eine Nadel einfädeln, so geschickt ist sie. Sie schafft das schon.«

Ethan riss Keith das Walkie-Talkie aus dem Gürtel und schaltete das Mikro ein. »Komm zurück«, stieß er hervor. »Sofort.«


Statisches Knistern war das Einzige, was er hörte.

»Sie ist zu abgelenkt«, bemerkte Keith mit einer Kopfbewegung zum Bagger hin.

Ethan sah in hilflosem Schweigen zu, als Anna den Ausleger nach rechts schwenkte und die scharfen Zinken der Baggerschaufel in eine große Eisscholle stieß, die den Bagger gerammt hatte. Sie ließ die Maschine mit voller Kraft laufen. Schwarzer Qualm stieg begleitet von ohrenbetäubendem Getöse auf, während sie versuchte, die Scholle wegzuschieben. Druck und Gewicht des Eises ließen den Bagger erzittern und knirschend innehalten. Die schweren Gelenke des Riesenauslegers rasselten laut, als die Zähne der Baggerschaufel über glattes Eis scharrten. Sie benutzte die Handhebel, um die Eisplatte mit der Baggerschaufel anzuheben, und die Fußpedale, um zu beschleunigen. Nachdem schließlich das Eis aus dem Weg geräumt war, hatte sie wieder freie Bahn.

Ethan wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. Wenn Anna das überlebte, gedachte er sie zu erwürgen. Er drehte sich um und lief zurück zum Büro, ohne auf Pauls erstaunten Zuruf zu reagieren. Er erreichte den Sägeschuppen, sprang auf den Gabelstapler und startete. Die Ladung ließ er auf den Boden poltern und fuhr dann eilig zwischen den Holzstapeln hindurch.

Ein paar Männer wichen erschrocken aus, als Ethan direkt in das Hochwasser fuhr und die Gabeln benutzte, um sich den Weg durch die Eisschollen zu bahnen, flussaufwärts, auf Anna zu. Er hätte sie umbringen können, weil sie ihr Leben für einen dummen Hund aufs Spiel setzte.

Er griff nach dem Funk-Mikro. »Du musst umdrehen. Das
halbe Ufer könnte schon weggeschwemmt sein. Du bewegst dich blindlings und riskierst dein Leben für einen verdammten Köter«, knurrte er und geriet erst richtig in Zorn, als eine große Eisscholle gegen ihn prallte und den Gabelstapler mit einem kräftigen Ruck seitwärts verschob.

»Du fährst zurück«, kam ihre Antwort in scharfem und ungeduldigem Ton. »Dein Gerät ist nicht schwer genug, du wirst umkippen. Ich halte mich gut, Ethan. Ich spüre, ob ich festen Boden unter mir habe oder nicht«, sagte sie mit einer Ruhe, die ihn schier wahnsinnig machte. »Und ich bin fast schon so nahe, dass ich die Eisplatte mit dem Hund erreichen kann. Bitte kehr um.«

Ethan warf das Mikro hinunter und gab Gas, so dass die großen Gummiräder sich Halt suchend in den Kies unter das eisige Wasser gruben und schäumenden Schlamm aufwühlten. Schließlich schaffte er es, sich oberhalb von Anna zu positionieren und seine Gabeln zu benutzen, um die Schollen wegzustoßen, die auf sie zutrieben. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen und beobachtete sie, die klein und verletzlich in ihrer Fahrerkabine saß, während sie sich dem Rand der Hauptströmung näherte.

Die Raupenketten ihres Gerätes standen völlig unter Wasser, das bereits an der Motorverkleidung leckte. Noch nie im Leben hatte Ethan so große Angst ausgestanden. Der Hund – eigentlich noch ein Welpe – stand mit eingezogenem Schwanz da und kläffte verzweifelt, vom eisigen Wasser immer unbarmherziger bedrängt. Ethan sah, dass Anna den Ausleger voll ausfuhr, dann schwang sie die Baggerschaufel so weit, bis die vier Zoll langen Zähne sich nur wenige Fuß vom Schollenrand befanden.


Er sah, dass sie nach beiden Richtungen die Bäume ins Auge fasste, die das ursprüngliche Ufer begrenzten, und sodann den Bagger langsam vorwärtsbewegte, um dem Hund den Weg abzuschneiden. Auch Ethan bewegte sich vorwärts, hob seine Gabeln und senkte sie wieder, um sie in eine große Scholle zu stoßen. Er reversierte, gab Vollgas und zog die Eisplatte so weit zurück, dass Anna Platz hatte, den Hund heranzuholen.

Endlich erwischte sie die Eisscholle. Der Bagger röhrte und stieß Qualm aus, während Anna sich gegen die Strömung behauptete. Die Zähne der Baggerschaufel glitten mehrmals ab, immer wieder aber bekam sie das Eis in den Griff und schob es Zoll für Zoll ans Ufer. Der zu einer bibbernden Kugel zusammengerollte Hund hatte sich ganz nach hinten zurückgezogen, zu verängstigt, um zu bellen.

Jemand schlug gegen die Tür seiner Kabine, und Ethan blickte auf und sah Paul auf der Leiter stehen und durchs Fenster spähen.

»Ich setze mich auf die Gabeln, und du fährst mich aus«, rief Paul. »Dann packe ich das Vieh, und du kannst uns heranholen.«

Ethan öffnete das Fenster. »Nein, du könntest herunterfallen und untergehen. Du wirst dein Leben nicht aufs Spiel setzen.« Im selben Moment glitt der Hund von der Hinterseite der Eisscholle und verschwand im Wasser.

Wie ein Schwimmkorken tauchte er wild paddelnd wieder auf, und Anna hob die Baggerschaufel vom Eis, holte ihn ein und schwenkte den Ausleger in Richtung des um sein Leben kämpfenden Hundes. Die Schaufel tauchte hinter ihm unter – und kam mit dem verängstigten Hund wieder
nach oben. Wasser und Schlamm flossen heraus. Ethan hörte hinter sich lauten Jubel.

Die Baggerschaufel knapp über dem Wasser haltend schwang Anna sie in die Richtung, aus der Paul durch das hüfthohe Wasser zu dem verängstigten Hund watete, während sie ihr Gerät im Kriechtempo auf das Ufer zu lenkte.

Kaum war Paul nahe genug herangekommen, sprang der Hund triefend aus der Baggerschaufel direkt in seine Arme, leckte sein Gesicht, zappelte und jaulte und pinkelte ihn vermutlich an. Der Jubel der Belegschaft wurde noch lauter, als Anna nun schneller auf das Ufer zuhielt, da sie nicht mehr auf ihre verängstigte Fracht achten musste. Ethan schaltete sein Gerät ab, sprang hinunter und schritt durch sechs Zoll hohes eisiges Wasser auf den Bagger zu, der angehalten hatte. Er sprang auf die Kettenleiste und riss die Tür auf. Dann packte er die Vorderseite von Annas Jacke mit der Faust und zog sie heraus.

Mit einem erschrockenen Aufschrei setzte sie sich zur Wehr, als er sie auf trockenen Boden zerrte. »Ethan!«, zischte sie und grub ihre Finger in den Arm, der sie festhielt. »Gibt es ein Problem?«

Er ließ sie los und drehte sich so um, dass er sie ansehen konnte. »Du bist mein Problem! Was kümmert dich dieser dumme Köter!«

Sie sah blinzelnd zu ihm auf, holte tief Atem und zog ihre Jacke zurecht. »Du bist verärgert.«

Keith näherte sich ihnen, doch ein Blick von Ethan genügte und der Mann trat hastig den Rückzug an. Ethan richtete den Blick nun auf seinen plötzlich rot angelaufenen Vorarbeiter. »Man fährt nicht in einen Hochwasser führenden
Fluss, um ein verdammtes Hundsvieh zu retten.« Er betonte jedes einzelne Wort, ein Versuch, seine Wut zu zügeln.

»Der Bagger ist so schwer, dass die Strömung ihm nichts anhaben kann«, sagte sie mit ungläubig aufgerissenen Augen. »Und ich habe die ganze Zeit über gespürt, dass ich unter mir festen Boden hatte. Ethan, ich konnte doch den Hund nicht dort draußen lassen. Er wäre ertrunken oder erdrückt worden.«

Was war nur mit ihr los? War ihr denn nicht klar, dass die Uferböschung jeden Moment hätte nachgeben können? Wäre der Bagger umgekippt, hätte sie im Inneren wie in einer Falle festgesessen. Es juckte ihn in den Fingern, sie zu packen und zu schütteln, deshalb ballte er die Hände zu Fäusten. »Wer Arbeitsgerät und Menschenleben aufs Spiel setzt, wird gefeuert«, stieß er hervor. »Du räumst binnen zehn Minuten deinen Schreibtisch und verlässt das Betriebsgelände.«

»Was?« Sie kniff die Augen zusammen. »Du kannst mich deswegen nicht feuern.«

»Ich habe es eben getan«, schoss er zurück. »Ein Sägewerk ist kein Ort für Lebensmüde, Segee. Du hast zehn Minuten, um deine Sachen zu packen.«

Er schritt mitten durch die verdatterte Belegschaft, so finster gestimmt, dass niemand ein Wort zu äußern wagte.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Paul, der mit dem großen zitternden Welpen in den Armen neben ihm ging. »Es geht hier um Anna.«

»Es hätte sie das Leben kosten können.«

»Es war aber nicht der Fall«, konterte Paul, der seine Bürde in den Armen verschob. »Alles hat geklappt.«


Ethan blieb stehen und sah seinen Bruder böse an. »Und so schnell«, er schnalzte mit den Fingern, »hätte alles in einer Katastrophe enden können. Einige Eisplatten waren so groß, dass der Bagger fast am Umkippen war. Die Uferböschung wurde durch die Vibrationen des Motors so erschüttert, dass Einbruchgefahr durch Unterhöhlung drohte. Sie hätte in zwanzig Fuß tiefem gefrierendem Wasser in der Falle gesessen.«

»Dann sperre ihr den Lohn für zwei Wochen oder dergleichen, aber entlasse sie nicht. Herrgott, immerhin schläfst du mit ihr.«

Und genau dies war das Problem. Ethan konnte die gegensätzlichen Bilder nicht aus dem Kopf bekommen – Anna nackt, schweißglänzend und befriedigt, die sich lachend an ihn klammerte, und dann das Bild ihres leblosen Körpers, mit dem Gesicht nach oben hinter der Windschutzscheibe des versunkenen Baggers treibend, die schönen Augen tot und leer.

»Das wird sich ändern«, knurrte er und entfernte sich.
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Wir werden streiken«, sagte Keith, der für Anna einen Karton trug, als sie zu ihrem Truck gingen. »Ethan hätte Sie nicht feuern dürfen. Wir werden ihn herumkriegen, damit er die Kündigung zurücknimmt.«

Anna öffnete die hintere Tür ihres SUV und stellte ihren Karton hinein, dann drehte sie sich um und wollte Keith seine Last abnehmen. »Nein, ich möchte keine Vergeltungsmaßnahmen. Wenn ich es recht bedenke, hätte ich an seiner Stelle dasselbe getan. Ethan hat völlig korrekt gehandelt.«

»Aber Tom Bishop hat Sie eingestellt, weil er wusste, dass der Betrieb auf eine Katastrophe zusteuerte. Wenn Sie uns nicht wieder auf Kurs gebracht hätten, hätte es kein anderer geschafft.«

»Keith, Sie und die Belegschaft hatten vier Monate Zeit, um aufzuholen. Sie werden hier einen guten Vorarbeiter abgeben. Außerdem versteht Ethan mehr von der Sägeindustrie, als er zugibt. Er ist ein kluger Kopf und geht mit den Mitarbeitern fair um.«

»Das war’s also? Sie gehen kampflos?«

»Ich muss.« Sie berührte den Ärmel ihres Freundes. »Ich bin erwachsen und sehr wohl imstande zuzugeben, wenn ich falschliege. Vielleicht bitte ich Clay Porter um Arbeit, ehe ihm zu Ohren kommt, warum ich gefeuert wurde.«


Keith schüttelte den Kopf. »Für Porter zu arbeiten ist okay, aber Sie werden damit die Knights verärgern und verderben sich jede Chance, hier wieder eingestellt zu werden.«

»Wie ich hörte, halten Sie nicht viel von Porter, aber ich brauche Geld«, erklärte sie und öffnete die Tür an der Fahrerseite, um einzusteigen.

»Lassen Sie Ethan ein paar Tage Zeit, bevor Sie mit anderen reden«, versuchte Keith sie zu überreden. »Jede Wette, dass er Sie noch vor Ablauf der Woche bittet, wieder für ihn zu arbeiten.«

Sie deutete mit dem Schlüssel auf ihn. »Das ist kein Scherz«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich meine es ernst. Sie haben hier alles im Griff. Und ich fechte meine Kämpfe allein aus.« Sie lächelte spöttisch. »Ich kontrolliere den Generator auf Fox Run, und wenn Ethan auf einmal keinen Strom hat …« Sie hob die Schultern. »Ist ja nicht meine Schuld, wenn die Leitung zu seiner Hütte defekt ist.«

Keith ließ ihr Lächeln unerwidert. »Meinen Sie nicht auch, es könnte peinlich werden, wenn er da draußen bei Ihnen wohnt?«

»Nein.« Sie führte den Zündschlüssel ein. »Seine Hütte ist so weit entfernt, dass er kommen und gehen kann, ohne dass ich ihn zu Gesicht bekomme.« Sie sah Keith an. »Falls Sie jemanden kennen, der einen tadellosen Pick-up sucht … Gaylen Dempseys alte Karre steht zum Verkauf.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie einen Tag zu früh gekauft. Wer als Erster zweitausend Dollar bietet, bekommt den Zuschlag.«

»Mein Sohn macht nächsten Monat den Führerschein«, sagte Keith und rieb sein Kinn. »Er hat fünfzehnhundert Dollar auf der hohen Kante.«


»Ich habe es mit einem Haufen von verdammten Yankee-Krämerseelen zu tun.« Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Ich soll also fünfhundert Dollar Verlust in Kauf nehmen?«

»Gaylen hatte sich schon einen schicken neuen Truck zugelegt, als er Ihnen den alten andrehte«, eröffnete Keith ihr mit einem schiefen Lächeln, keineswegs beleidigt, weil sie ihn eine verdammte Yankee-Krämerseele genannt hatte. »Und er hätte sich für seinen alten auch mit tausend zufriedengegeben.«

»Dieser alte Gauner. Erst wollte er dreitausend haben.«

Keith lachte. »Ich komme nächsten Samstag mit meinem Sohn hinaus. Er soll sich den Truck ansehen. Ich weiß, dass er gut läuft, aber das soll der Junge selbst herausfinden.« Er wurde wieder ernst. »Es tut mir leid, dass Sie gefeuert wurden, Anna. Ich arbeitete gern mit Ihnen zusammen. Na, hoffentlich sind Sie nächsten Montag wieder da.«

»Leben Sie wohl, Keith. Ich meine es wirklich so. Sie halten für Ethan alles tipptopp in Ordnung. Ein profitabler Betrieb sichert Arbeitsplätze.« Sie schlug die Tür zu und startete den Motor. Als sie vom Betriebshof fuhr, winkte sie Keith zu – und sah Ethan vor dem Büro stehen, der ihr mit regloser Miene und ebensolcher Haltung nachblickte.

Mit einem matten, niedergeschlagenen Seufzen bog Anna langsam auf die Hauptstraße ein und fuhr nach Hause. Sie wusste, dass sie sich eine Riesendummheit geleistet hatte, doch hatte sie nicht zulassen können, dass der junge Hund in den sicheren Tod trieb. Und sie hatte genau gewusst, was sie tat. Sie hatte den Boden unter sich beurteilen können, die Stärke der Strömung und das Gewicht des Baggers. Nicht ein einziges Mal hatte sie das Gefühl gehabt, gefährdet
zu sein, nur musste sie sich ehrlich eingestehen, dass auch sie jeden ihrer Belegschaft gefeuert hätte, hätte sie ihn bei der Rettung des Hundes ertappt.

Verdammt, sie war einfach wütend, dass Ethan recht hatte!

 



»Ich fasse es nicht, dass er dich einfach entlassen hat«, sagte Jane, inmitten des alten Gerümpels auf Annas Speicher stehend, die Arme verschränkt und mit der Fußspitze auf den Boden klopfend. »Paul sagte, Ethan hätte sich nicht einmal eine Erklärung deinerseits angehört. Er hat dich einfach so gefeuert, und das, obwohl ihr miteinander ins Bett geht. Ich habe dich gewarnt, dass er ein beinharter Knochen ist.«

Anna richtete sich von einem Karton auf und lächelte ihrer empörten Freundin zu. »Was hat unser Verhältnis mit irgendwas zu tun? Ethan hat genau das getan, was auch ich tun würde.«

»Er holt einfach zum Gegenschlag aus, weil du ihn vor zwei Monaten gefeuert hast«, meinte Jane und öffnete eine alte Truhe, vor der sie sich hinkniete, um einen Blick hineinzuwerfen. »Wenigstens hast du herausgefunden, was für ein Ekel er ist, ehe du dich in ihn verliebt hast. Und dass du ihn fallen lässt, ist genau das, was er verdient«, setzte sie hinzu, den Truheninhalt durchwühlend. »Vielleicht lernst du auf dem Wohltätigkeitsball einen netten Mann kennen.«

»Du glaubst also nicht, ich sollte mit Ethan weiterhin schlafen?«

Jane hob den Kopf und sah Anna blinzelnd an. »Bist du verrückt? Doch nicht, nachdem er dich gefeuert hat.«

»Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«


Auf ihren Fersen hockend starrte Jane sie an, fassungslos, dass Anna auch nur in Betracht zog, die Beziehung mit Ethan fortzusetzen.

»Er ist in Wahrheit nicht hart«, sagte Anna. »Ethan ist eigentlich ganz nett. Er hat sogar Humor.« Sie griff nach dem Stapel von Schreibheften, die sie vorhin gefunden hatte, und ließ sich seufzend an deren Stelle nieder. »Den ganzen Tag habe ich hin und her überlegt, und ich wette, dass ich ihm einen argen Schrecken eingejagt habe und er deshalb in Rage geraten ist. Vielleicht ist in ihm wieder die Erinnerung daran wach geworden, wie Pamela Sant im Oak Creek ertrank. Und um ehrlich zu sein, wenn ich ihn mitten im Eisstau gesehen hätte, wie er den Hund zu retten versuchte, hätte ich auch die Fassung verloren.«

»Aber er hätte dich nicht feuern sollen. Vor der gesamten Belegschaft.« Jane schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht mehr mit ihm schlafen. Er kommt doch glatt auf die Idee, dass er mit dir nach Belieben umspringen kann. Außerdem sieht es aus, als wärest du total verzweifelt.«

Anna verschluckte ein Lachen. »Verzweifelt?«, wiederholte sie. »Na, vielleicht ist Verzweiflung in diesem Fall ganz heilsam. Mit jemandem zusammenzuarbeiten, mit dem man schläft, ist unmöglich. Der Beweis wurde heute erbracht. Deshalb bin ich entschlossen, Fox Run Mill schleunigst wieder in Gang zu bringen. Ich muss einen Teilzeitjob in der Stadt finden. Als Kellnerin im Drooling Moose oder so was in der Art.«

Jane war sichtlich entsetzt. »Zuerst kommandierst du Männer herum, und dann bedienst du sie. Das wäre doch demütigend.«


»Eine Demütigung ist immer Ansichtssache. Und so stolz bin ich nicht, dass ich nicht ein wenig Spott und Hänselei vertragen würde, noch dazu, wenn ich damit meine Rechnungen bezahlen kann.«

Janes große braune Augen blicken nun sanfter. »Ruf deinen Vater an. Er kann doch nicht ewig auf dich böse sein. Jede Wette, dass er weich wird und dir unter die Arme greift, wenn er deine Stimme hört.«

Anna schüttelte den Kopf. »Zwei meiner Brüder waren über das Wochenende hier. Sie sagten, Daddy wäre überzeugt, ich würde dieses armselige Leben bald satthaben und nach Hause kommen, wenn er nur lange genug durchhielte. Ihm ist nicht klar, dass ich meinen Eigensinn von ihm geerbt habe.« Sie drehte sich um und stieg die schmale Dachbodentreppe hinunter. »Nein, ich mache mich an die Arbeit und werde Fox Run wieder in Gang bringen.«

»Ganz allein? Aber wie?«

»Schritt für Schritt.« Anna stieg die Treppe zum Wohnzimmer hinunter und warf die Schreibhefte auf die Couch. »Hast du mit Paul schon entschieden, wo ihr wohnen wollt?«

Jane warf sich auf die Couch und griff sich eines der Hefte. »Seine Familie hat uns eine Bleibe im Sport-Camp angeboten. Ich mag Sarah sehr.« Sie sah Anna mit raschem Lächeln an. »Unsere Babys werden im Abstand von zwei Wochen zur Welt kommen.« Sie schlug das Heft auf und überflog die Seite, bevor sie wieder aufblickte. »Aber Paul meint, wir sollten uns ein eigenes Haus zulegen. Während der ganzen Fahrt hierher hat er ununterbrochen von Nestbau geredet.« Sie zog die Schultern hoch. »Mir ist schleierhaft,
was er damit meint. Allerdings ist er entschieden dagegen, dass ich wieder arbeite.«

»Warum?«, fragte Anna und legte ein weiteres Scheit in den Kamin. »Du arbeitet doch gern für Dr. Betters.«

»Ja, ich liebe meine Arbeit, und es kümmert mich nicht, was Paul sagt. Ich werde wieder arbeiten. Megan und Travis muss ich nur mehr zwei Tage hüten, da Pete nach Hause kommt.« Sie klappte das Heft zu und stand auf. »Ist es dir recht, wenn wir in Ethans Hütte bleiben, bis wir ein eigenes Haus finden?«

»Wo soll Ethan wohnen?«

»Er hat zu Paul gesagt, er wolle im Sägewerk schlafen, da er dort fließendes Wasser hätte.«

»In der Hütte gibt es das nicht«, rief Anna ihr in Erinnerung. »Bist du sicher, dass du da wohnen möchtest?«

»Aber sicher«, antwortete Jane, ging zur Tür und zog ihren Mantel an. »Es ist wie Camping, naturnah und romantisch. Kann ich Paul sagen, dass es dir recht ist?«

»Wenn ihr wollt. Die Miete ist schon bezahlt. Was ist aus dem Hund geworden? Konnte man den Besitzer ausfindig machen?«

»Er ist bei Paul in unserer Hütte«, erwiderte Jane. »Wir werden in der Stadt herumfragen, ob jemand einen schwarzen Labrador-Welpen vermisst. Paul meint, er wäre etwa sieben oder acht Monate alt. Wir nennen ihn Kent, da er im Kent River getauft wurde.« Sie knöpfte lächelnd ihren Mantel zu. »Paul sagte, er hätte noch nie jemanden gesehen, der mit schwerem Gerät so umgehen kann wie du – du hättest Kent so behutsam von der Eisscholle gehoben wie ein Ei aus dem Wasser.«


Anna tat das Lob lachend ab. »Den Umgang mit großem Arbeitsgerät bin ich seit meinem zwölften Lebensjahr gewohnt. Ich glaube, Dad brachte mir die Bedienung dieser Riesen bei, um verlorene Zeit aufzuholen und eine Beziehung zu mir aufzubauen, als ich zu ihm kam. Habt ihr in der Hütte noch etwas Essbares?«

Jane trat hinaus auf die Veranda. »Nach unserem Besuch bei Pauls Familie waren wir einkaufen. Heute kocht mein Ehemann. Stew, glaube ich.«

Anna zog eine Braue hoch. »Klingt vielversprechend. Du hast einen Mann bekommen, der kochen kann.«

»Nur Stew«, meinte Jane lachend und ging die Stufen hinunter. Sie warf einen Blick zurück. »Alles okay mit dir?«, fragte sie. »Du wirst doch heute keine Depressionen bekommen und dich betrinken?«

»Ich mache mir einen heißen Kakao und werde in diesen Heften lesen. Es scheinen Samuel Fox’ Tagebücher zu sein. Und dann werde ich früh zu Bett gehen, damit ich gleich am Morgen darangehen kann, meine Säge wieder in Schwung zu bringen.«

»Also dann, gute Nacht«, verabschiedete sich Jane mit einem Winken und ging den aufgeweichten Weg entlang.

Anna blickte ihr nach, um sicherzugehen, dass sie nicht im Schlamm ausglitt, dann rief sie nach Bear, da ihr einfiel, dass sie ihn seit einer Stunde nicht gesehen hatte.

»Er ist bei uns«, antwortete ihr Jane. »Der kleine Kent hat es ihm angetan.«

»Na schön. Schick ihn zurück, wenn er lästig wird«, rief sie und winkte zum Abschied. Dann drehte sie sich um und ging hinein. »Na, Charlie«, sagte sie, als die Meise von der
Gardinenstange herunterflatterte und auf ihrer Schulter landete. »Möchtest du am Samstag meinen Kavalier spielen und mit mir tanzen?«

 



Anna erwachte mit dem Gefühl, ihre Decke entgleite ihr und das Bett neige sich zur Seite. »Ethan«, flüsterte sie.

Er sagte nichts und rollte sich auf sie. Sein nacktes Gewicht drückte sie in die Matratze, als er ihre Hände, die ihn fassen wollten, ergriff und sie über ihren Kopf streckte. Er küsste sie mit sanfter Aggression voll auf den Mund, als wenn er erwartete, sie würde ihn wegstoßen. Doch noch ehe sie reagieren konnte, begannen seine Lippen eine vertraute Wanderung über ihre Wange und ihre Kehle entlang. Sie hielten nicht inne, bis sie ihre Brüste erreichten. Er sog durch die dünne Seide ihres Nachthemdes an ihrer Brustwarze.

Anna stieß einen Lustschrei aus und versuchte sich ihm zu entziehen, er aber umfasste ihre beiden Hände mit einer Hand und setzte seinen sanften Angriff fort. Seine freie Hand ging auf Wanderung und jagte ihr erwartungsvolle Schauer durch den Körper, als er sie sanft massierte und dann mit den Fingern ihre Rippen hinunterglitt, unter den Gummizug ihrs Höschens.

In nur zwei Nächten hatte er ihren Körper sehr gut kennengelernt und wusste genau, wo er sie berühren musste, damit sie unter ihm in lustvolle Zuckungen verfiel. Seine starken, schwieligen Finger tändelten an ihrer Hüfte, reizten die weiche Senke zu ihrem Becken hin, während er an ihrer anderen Brust sog. Wieder schrie sie auf und versuchte ihre Hände zu befreien, ihre Gegenwehr aber ließ ihn immer tiefer zwischen ihre Schenkel sinken.


»Ethan«, keuchte sie heiser, von dem verzweifelten Verlangen erfüllt, ihn zu berühren.

Er gab ihre Brust frei, um sie wieder zu küssen und ihr nächstes Flehen in ein Stöhnen zu verwandeln, während er seine Hüften an ihren bewegte und der dünne Stoff ihres Höschens ihre Lust steigerte. Anna war klar, dass sie nur hoffen konnte, aktiv zu werden, wenn er mit dem Kondom beschäftigt war, deshalb gab sie sich ihrem wachsenden Verlangen hin. Als er jedoch seine Hüften anhob, ihr Höschen herunterzog und sich wieder zwischen ihre Schenkel senkte, sah sie, dass er die Sache bereits erledigt hatte. Langsam drang er in sie ein, während er sie an ihrer intimsten Stelle streichelte, dann hielt er beide Hände neben ihrem Kopf fest und versenkte sich tief in ihr.

In einen völlig konzentrierten und zärtlichen Rhythmus verfallend starrte er sie wortlos an und vollbrachte wahre Wunder, indem er ihre Leidenschaft subtil stimulierte. Anna erreichte mit einem überraschten Aufschrei den Höhepunkt.

»Ja, das ist es, komm schon«, lockte er, steigerte die Kraft bei jedem Stoß, nicht aber das Tempo. »Schöne Anna.«

Ihre Lust setzte sich in endlosen Wellen fort, als er sie tief erfüllte und sie sanft wiegte und sein Mund die Laute ihrer Erfüllung in sich einsog. Und ehe sie wieder zu Atem kam, fing er wieder an und liebkoste sie am ganzen Körper, während er sie emotional in einem beängstigenden Spannungszustand hielt. Immer wieder brachte er sie zum Orgasmus, bevor er schließlich selbst kam. Schweigend zog er sie an sich und hielt sie fest, worauf sie vor Erschöpfung einschlief.

Als die Sonne mit der Morgendämmerung durch das Fenster
eindrang, erwachte Anna und stellte fest, dass sie allein im Bett lag. Sie seufzte. Armer Ethan. Unsicher, wie der Empfang ausfallen würde, hatte er sich wie ein Dieb eingeschlichen … und war dem Punkt gefährlich nahegekommen, ihr abermals das Herz zu rauben.

 



Anna versank in der mit heißem, nach Lavendel duftendem Wasser gefüllten Wanne und legte mit einem wohligen Seufzen den Kopf zurück, dem leisen Blubbern der Seifenblasen lauschend. Sie wusste nicht, was sie mehr erschöpft hatte – eine ganze Woche Arbeit an ihrer Sägemühle oder die fünf Nächte, die sie größtenteils damit zugebracht hatte, Ethan zu lieben.

Nein, er war es, der sie geliebt hatte.

Seitdem er sie am Montag gefeuert hatte, war Ethan allnächtlich gekommen, nachdem Anna eingeschlafen war, war neben ihr ins Bett gekrochen und hatte sie zärtlich, aber leidenschaftlich geliebt. Und während dieser Nächte konnte sie die zwischen ihnen gewechselten Worte an den Fingern abzählen. Deshalb hatte Anna irgendwann am Mittwochmorgen, als sie die alte Säge auseinandergenommen hatte, entschieden, dass es klüger war, sich in Geduld zu fassen, bis Ethan sich äußerte, als ihn seiner nächtlichen Besuche wegen zur Rede zu stellen.

Anna konnte sich vorstellen, dass das Trauma von Pamela Sants Tod der Grund für seine stumme Intensität war. Er war Augenzeuge ihres Unfalls geworden, den er womöglich verschuldet hatte, und er hatte es nicht geschafft, sie zu retten. Deshalb hatte er so übertrieben reagiert, als er sie mitten in einem Eisstau gesehen hatte, wie sie ihr Leben für
einen Hund aufs Spiel setzte. Er brauchte eine gewisse Zeit, um die Erinnerungen wieder zu begraben, die ihr riskantes Abenteuer aufgewühlt hatte.

Aber verdammt, sie wollte ihren Geliebten zurück! Sie wollte mit Ethan wieder lachen, mit ihm bis zur Erschöpfung kämpfen und ihn reizen, bis er explodierte. Der Mann entsprach allen ihren Kinderfantasien, und das war genau der Grund, weshalb sie heute seine nervenaufreibende Stimmung erschüttern wollte.

Claire, seit fünfundzwanzig Jahren André Segees Frau, hatte Anna alles beigebracht, was sie von Männer wusste – und wie man dieses Wissen zu seinem Vorteil einsetzte. Trotz ihrer vier kleinen Söhne, die Claire bei der Heirat mit dem verwitweten Holzbaron geerbt hatte, war sie sieben Jahre darauf, als sie plötzlich Mutter einer verschüchterten Elfjährigen geworden war, sofort bereit gewesen, Anna bedingungslos und ohne zu zögern unter ihre Fittiche zu nehmen. Sie hatte Anna nicht nur gelehrt, stolz auf ihre Weiblichkeit zu sein, sondern auch, wie man sich kleidet, wie man sich in einer Beziehung klug behauptet, und ganz besonders, wie man sich in seiner eigenen Haut wohlfühlt. Claire hatte selbst das beste Beispiel abgegeben, da Anna keinen zufriedeneren Mann kannte als ihren Daddy.

Was Claire Segee zum genauen Gegenteil ihrer leiblichen Mutter machte. Anna hatte Madeline Fox als Frau in Erinnerung, die in den Armen eines Mannes verzweifelt nach Ganzheit suchte. Und sie war noch immer auf der Suche. Als Letztes hatte Anna gehört, dass Madeline mit ihrem sechsten oder siebten Mann in Arizona oder Florida lebte.

Anna hasste Madeline nicht, und noch viel weniger gab
sie ihr die Schuld an allem; sie erlaubte sich in keiner Weise ein Urteil über sie, da sie es als gegeben hinnahm, dass manche Menschen dazu verdammt waren, lebenslang nach einem Glück zu suchen, das außerhalb ihres eigenen Ichs lag.

Dass Madeline ihre kleine Tochter vor achtzehn Jahren auf den gleichen Weg geschickt hatte … nun, Anna wusste, dass sie ihrem Großvater mütterlicherseits Dank schuldete, weil er André Segee selbstlos gebeten hatte, sein Enkelkind zu holen, ehe es in die Fußstapfen ihrer Mutter geraten konnte. Damals war ihr nicht bewusst gewesen, wie lieb Gramps sie gehabt hatte, nun aber, nach der Lektüre der Hefte, in denen Samuel achtzehn Jahre lang täglich Briefe an seine Enkeltochter geschrieben hatte, war es ihr klar.

»Ich hab dich auch lieb, Gramps«, flüsterte sie. »Und ich werde dein Sägewerk wieder in Gang bringen, damit du stolz auf mich sein kannst. Sobald ich das kleine Problem mit meinem edlen Ritter gelöst habe.«

Anna hob ihren Schwamm und drückte ihn über den Schultern und ihrer Brust aus. Den Lavendelduft tief einatmend lächelte sie voller Vorfreude auf den heutigen Tanzabend.

Claire hatte ihr nicht nur Kondome und neue Unterwäsche geschickt, sie hatte auch Annas elegantere Klamotten, ihre Kollektion an Parfüms und Lotionen und ihre Schmuckschatulle eingepackt – in der ein Brief versteckt war, in dem sie Anna bat, sich von ihren Schmuckstücken keinesfalls zu trennen, da André sicher zur Vernunft kommen würde. Der Briefumschlag hatte auch zweitausend kanadische Dollar enthalten, eine willkommene Ergänzung der viertausend, die Damon und Jean-Paul ihr zum Abschied
in die Hand gedrückt hatten. Deshalb hatte sie es auch nicht so eilig, sich um einen neuen Job zu kümmern. Einen Teil des Geldes hatte sie für ihre Steuerschulden verwendet und den Rest für schlechte Zeiten behalten.

Die ganze Woche über hatte sie auf Fox Run ihre heilige Ruhe gehabt. Die Neuvermählten hatten am Mittwoch ein Haus in Oak Grove bezogen, und gespenstische nächtliche Besucher hatten Anna nicht mehr heimgesucht. Von einer Irren abgegebene Schüsse waren offenbar eine wirksame Abschreckung.

Ihr einziger nächtlicher Besucher war ein störrischer Liebhaber, und das würde sich ändern. Anna glitt unter das Wasser, um ihre Haare nass zu machen, tauchte dann wieder auf und griff nach ihrem Shampoo. Der heutige Abend würde dem Ärmsten die Überraschung seines Lebens bescheren, wenn die Ex-Vorarbeiterin mit Make-up in einem schicken kleinen Schwarzen und auf drei Zoll hohen Absätzen auftauchte.
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Ich hab’s mir überlegt«, meinte Daniel Reed, als Ethan seine Flasche Bier leer getrunken hatte. »Wenn es sein muss, werde ich mit dir um sie kämpfen.«

»Wovon redest du?«, fragte Ethan, der die Band am anderen Ende des Schulturnsaales übertönen musste.

»Von Anna. Ihr Knights habt kein Monopol auf die Schönheiten dieser Gegend«, bemerkte Daniel und sah Ethan an, ehe er wieder durch den Saal schaute. »Ich werde sie um eine Verabredung bitten.«

»Anna wollte nur nett sein, als sie dich zum Dinner eingeladen hat. Sie wird sich nicht mit dir verabreden.«

Daniel sah wieder Ethan an. »Warum nicht?«

»Weil sie Waffen hasst«, antwortete Ethan mit ernster Miene. »Und du trägst eine als Arbeitsgerät.«

»Dann lasse ich meinen Job sausen.« Er trank einen großen Schluck Bier, stellte die Flasche zurück auf den Tisch und strich seine Hemdbrust glatt, während er wieder durch den Raum blickte. »Für sie würde ich zu atmen aufhören.«

Ethan, der sich umdrehte, um zu sehen, was seinem Freund so plötzlich Beine machte, sprang mit einem Ruck auf. Offenbar war er nicht der einzige der anwesenden Männer, dem die Luft wegblieb; alle Gespräche verstummten, Köpfe drehten sich, Münder blieben offen.


»Das also ist der Lausejunge, mit dem du den ganzen Winter über zusammengearbeitet hast?«, zischte eine Frau am Nebentisch, die ihrer Bemerkung einen lauten Schlag auf den Arm ihres Mannes folgen ließ. »Die da ist kein Lausejunge.«

Ethan wusste nicht, ob er durch den Turnsaal laufen und Anna wieder in ihren Mantel hüllen oder ob er laut lachen sollte. Die kleine Hexe zeigte so viel Bein, dass eine Giraffe neidisch werden konnte. Für die meisten Männer schien allein die Erkenntnis, dass Anna tatsächlich Beine hatte, ein Schock zu sein. Ihre wilden Locken hatte sie auf dem Kopf aufgetürmt, sodass ihr langer verführerischer Nacken und die hübschen kleinen Ohren zu sehen waren – an denen Stecker glitzerten. Schmuck? Beine? Ein Kleid?

Was zum Teufel hatte sie vor?

Daniel trank noch einen Schluck Bier, räusperte sich und strich wieder sein Hemd glatt. Doch als er zu ihr ging, hatte er es nicht eilig – vermutlich aus Angst davor, kein Wort herauszubringen.

»Du wirst Schlange stehen müssen«, sagte Ethan gedehnt, als er sah, dass Frank Coots ebenfalls auf Anna zusteuerte. »Hoffentlich hat sie eine Tanzkarte dabei. Sie wird eine brauchen.«

»Verdammt«, knurrte Daniel, setzte sich wieder und griff nach seinem Bier, nur um festzustellen, dass die Flasche leer war.

Ethan zog zwei weitere Flaschen aus dem Kühler, den er mitgebracht hatte, rückte seinen Stuhl zurecht, um die Show sehen zu können, und setzte sich. »Keine Angst«, beruhigte er Daniel und schob ihm ein Bier hinüber. »Sie wird
Coots durchkauen und ihn in weniger als fünf Minuten ausspucken.«

»Was macht er denn hier? Ich dachte, wir wären den Kerl schon vor Jahren losgeworden. Lebt er jetzt nicht in Boston oder so?«

»Man munkelt, dass er Kent Mountain einer Planungsgesellschaft verkaufen möchte, wenn man ihn als Partner akzeptiert.«

»So ein Mist«, bemerkte Daniel, der wieder seinen finsteren Blick aufsetzte, als Frank und Anna zu tanzen anfingen. »Eine neue Feriensiedlung … mehr brauchen wir nicht.«

Ethan hörte nur mit halbem Ohr zu, als Daniel ihren alten Kollegen von der Highschool schmähte, und blickte stattdessen wie gebannt zur Tanzfläche, nicht imstande, den Blick von Anna abzuwenden. So schön sie nackt im Bett war und mit ihm bis zur Erschöpfung rang, war sie in ihrem knappen schwarzen Kleid, den dunklen Nylons und den hochhackigen Schuhen, die sie auf Augenhöhe mit den meisten Männern brachten, atemberaubender und sogar noch begehrenswerter.

Offenbar war das die Revanche dafür, wie er sie die ganze Woche über behandelt hatte. Aber er war nicht bereit, sich von Anna einfach so aus ihrem Leben katapultieren zu lassen. Nicht ehe er ihre Fassade so weit angekratzt hatte, um etwas über sie herauszufinden, das ihm gestatten würde, unversehrt das Weite zu suchen. Und es musste etwas geben. Er brauchte nur ihre Schwachstelle zu finden, dann würde er vom Zauber ihrer herausfordernden Augen, ihres schnellen Verstandes und ihrer explosiven Energie befreit sein.
»Na, Sie verstehen es aber, tüchtig abzukassieren«, sagte Frank Coots mit anerkennendem Lächeln, als er Anna aufs Tanzparkett führte und sie in die Arme nahm. »Hat Daddy sich doch durchgesetzt?« Sein Blick ruhte auf ihren schlichten Diamant-Ohrsteckern.

»Das war ein Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag.«

»Haben Sie sich den Verkauf von Fox Run schon durch den Kopf gehen lassen?«

»Nicht wirklich. Tatsächlich habe ich mit der Renovierung begonnen.«

Franks leutselige Miene kühlte sich sofort ab, sein Arm um ihren Rücken festigte spürbar den Griff. »Sie denken doch nicht im Ernst daran, Fox Run Mill wieder in Betrieb zu nehmen?«

»Ich habe die Säge auseinandergenommen und suche jetzt jemanden, der die Bestandteile herstellt, die ich nicht kaufen kann.« Sie zog die Schultern hoch. »Die Sägehalle ist nicht zu retten, die Geräte aber sind in erstaunlich gutem Zustand.«

Frank führte sie unvermittelt an den Rand der Tanzfläche zu einem einzeln dastehenden Tisch, an dem er sie platzierte. Er zog noch einen Stuhl heran und setzte sich mit dem Rücken zum Saal, sodass sie einigermaßen ungestört waren.

»Wie würde es Ihnen gefallen, sich an einer Sache zu beteiligen, die viel lukrativer ist als der Betrieb einer veralteten Säge?«, fragte er, leise die Musik übertönend. »Ich bin mit einer Planungsgesellschaft in Kontakt, die sich in der Nähe von Oak Grove eine Feriensiedlung mit vielfältigen Möglichkeiten vorstellen könnte.« Er warf einen Blick über
die Schulter, als die Musik verstummte. Dann beugte er sich näher zu ihr und senkte die Stimme. »Wenn wir den Leuten meinen Berg und Ihr Ufergrundstück am Frost Lake im Paket anbieten, werden sie nicht widerstehen können und uns als Partner akzeptieren. In drei, vier Jahren könnten Sie sich als Ergänzung zu den Ohrsteckern ein hübsches Collier leisten.« Verheißungsvoll grinsend ließ er den Blick zu ihrem Hals wandern. »Sie werden sich alle Diamanten kaufen können, die ihr kleines Herz begehrt.«

»Das sind alle Diamanten, die mein Herz begehrt«, erwiderte sie und fasste nach einem ihrer Ohrringe. »Fox Run wird nicht verkauft, Frank.«

Sein Blick verhärtete sich. »Wissen Sie, dass Ihr Besitzanspruch anfechtbar ist?« Sein Ton hatte sich verändert und war nun drohend. »Und dass die Hälfte Ihres Landes meinem Vater gehörte? Vor fünf Jahren verkaufte er Samuel Fox tausend Morgen von der Hauptstraße hinunter bis zum See.« Er lehnte sich noch näher zu ihr, so dass sie sich bedrängt fühlte. »Für schäbige zwölftausend Dollar«, grollte er und lief rot an. »Das sind kaum zehn Dollar pro Morgen für ein Stück Land, das über eine Million wert ist.«

»Meine Anwälte haben sämtliche Verträge sehr gründlich überprüft, als ich den Besitz erwarb«, sagte Anna, die mit Absicht nicht abrückte. »Und ich kann mich an den Vertrag deutlich erinnern, den Ihr Vater mit Samuel unterzeichnete. Alles war bis aufs letzte i-Tüpfelchen korrekt. Der Verkauf war völlig legal.«

»Nicht wenn mein Vater damals nicht mehr bei Trost war«, holte Frank zum Gegenschlag aus. »Er verbrachte die letzten drei Jahre in einem Pflegeheim in Dover, trug Windeln
und führte Gespräche mit nicht vorhandenen Leuten.«

»Sie haben also die Absicht, den Kaufvertrag Ihres Vaters anzufechten?«

»Wenn Sie sich nicht doch zu einer Zusammenarbeit entschließen. Dies wäre kostengünstiger als hohe Anwaltsrechnungen für uns beide.«

Seine Drohungen hörten sich nicht sehr realistisch an. Hätte er einen Beweis gehabt, dass sein Vater von Samuel Fox über den Tisch gezogen worden war, wäre Frank schon längst vor Gericht gegangen. Vielleicht war er ihr Nachtgespenst und suchte etwas Handfestes, um seine Forderung zu untermauern. »Wo waren Sie vergangenen Monat, Frank? Ich habe Sie in der Stadt nicht gesehen.«

»In Boston«, antwortete er ungeduldig, als die Band wieder zu spielen anfing. »Am Montag geht es wieder zurück.« Er stand auf und streckte die Hand aus. »Beenden wir unseren Tanz, während Sie sich mein Angebot überlegen.«

Anna stand auf, ohne seine Hand zu ergreifen. »Danke, aber der Gentleman, mit dem ich sprechen wollte, ist eben eingetroffen.« Sie sah ihn an. »Und überlegen brauche ich nicht, Mr Coots. Ich möchte nicht Teil einer Feriensiedlung sein, und wenn ich vor Gericht zitiert werde, nun denn, mir soll es recht sein.«

Anna ging durch den Saal und nahm sich die Zeit, den Mann zu studieren, der einen dicken Umschlag in den Spendentopf tat. Er sah auf gewinnende Art gut aus – er war ein wenig größer als sie, hatte blondes Haar, braune Augen und ein sympathisches Lächeln.

»Mr Porter«, sagte sie, als er das Gespräch mit der Frau unterbrach,
die die Spenden entgegennahm. Sie streckte ihre Hand aus. »Ich bin Anna Segee. Bis letzten Montag war ich Vorarbeiterin bei Loon Cove Lumber. Seit Keith Blaine Sie mir letzten Monat in der Stadt gezeigt hat, wollte ich Ihre Einschlagplätze besuchen und mich vorstellen.«

Er schien zu erschrecken, doch schenkte er ihr sofort wieder ein Lächeln und ergriff ihre Hand. »Anna Segee«, bemerkte er souverän, während sein Blick über ihr Kleid wanderte, ehe er ihr wieder in die Augen sah. »Entweder bin ich der größte Idiot nördlich von Boston oder ich lag die letzten fünf Monate im Koma.« In seinen Augenwinkeln zeigten sich Fältchen. »Sagten Sie ›bis letzten Montag‹? Soll das heißen, dass Sie momentan arbeitslos sind?« Als er sich bei ihr einhängte und sie zu einem Tisch geleiten wollte, fiel ihm auf, dass alle Augen im Raum auf ihn gerichtet waren, und wandte sich dem Eingang zu. »Der Abend ist so schön«, sagte er. »Wie wäre es mit einem kleinen Spaziergang?«

»Wollen Sie sichergehen, dass ich nicht wieder von Loon Cove Lumber eingestellt werde?«, fragte sie lachend und trat vor ihm hinaus.

Er nahm wieder ihren Arm. »Was meinen Sie damit?«

»Ich weiß von der Fehde zwischen Ihnen und den Knights. Der kleine Spaziergang könnte meine Chancen vollends ruinieren, den Job wiederzubekommen.«

»Sie sind an mich herangetreten, Miss Segee«, erinnerte er sie auf dem Weg zum Parkplatz. »Und meine Fehde mit den Knights gehört der Vergangenheit an. Sie haben eingewilligt, dass ich ihre Straßen instand setze.«

»Bitte, nennen Sie mich Anna. Und ich bezweifle, dass die Fehde für Alex Knight jemals vorüber sein wird.«


»Ach, Sie haben also von meinem kurzen Wahnsinnsanfall gehört?«, sagte er und blieb stehen. »Und ich würde sie lieber Abby nennen, Miss Fox.«

Anna erstarrte.

»Mein Vater ging mit Ihrer Mutter für kurze Zeit aus, nicht lange nachdem Sie nach Quebec gingen. Sie haben Madelines Augen.« Sein Lächeln war aufrichtig. »Keine Angst, Ihr Geheimnis ist bei mir sicher. Sie würden sich nicht Anna Segee nennen, wenn Sie wollten, dass es die Leute wissen.«

»Segee ist mein wirklicher Name. Und Anna wurde ich seit meinem zwölften Lebensjahr genannt.« Sie senkte den Kopf und schlug die Arme um sich, da sie fröstelte. »Aber ich weiß Ihr Schweigen zu schätzen. Ich schäme mich meiner Vergangenheit nicht; doch ich ziehe es vor, sie ruhen zu lassen.«

Sofort zog er seine Anzugjacke aus und legte sie ihr über die Schultern. Er hielt die Aufschläge fest. »Sagen Sie mir, warum Sie hinaus zu meinen Einschlagplätzen kommen wollten.«

Anna schob die Arme durch die Ärmel und zog die Jacke um sich. Sie löste seinen Griff, als sie ihn mit einem Augenaufschlag ansah. »Natürlich, um meine große Erfahrung weiterzugeben und Ihnen den Unterschied zwischen Bauholz und Papierholz zu erklären«, erklärte sie gedehnt mit ihrem stärksten kanadischen Akzent.

Clays Reaktion darauf war ein lautes Lachen. »Und ich dachte schon, Ihnen gefielen die versauten Ladungen, da Sie den Ausschuss an die Fabriken weiterverkauften.« Dann schlug er vor: »Kommen Sie zu mir. Ich zahle doppelt so viel
wie die Knights und lasse Ihnen freie Hand, auf meinem Land ein Sägewerk aufzubauen. Und ich verspreche, dass ich Sie nicht feuern werde, wenn Sie einen Hund retten.«

»Ach, Sie haben davon gehört?«

»Soll das ein Scherz sein? In der ganzen Gegend spricht man davon, dass Sie einen Bagger in den Kent fuhren und das Hündchen ohne den kleinsten Kratzer herausholten. Kommen Sie und helfen Sie mir, ein Sägewerk aufzubauen  – und bringen Sie mir bei, wie man es führt.«

»Tut mir leid, Clay, aber ich muss meine eigene Säge in Schuss bringen.«

»Sie wollen doch Fox Run Mill nicht wirklich in Betrieb nehmen? Die Anlage ist zu desolat. Fangen Sie von Neuem an, aber auf meinem Land.«

»Ich möchte eine Säge für Spezialholz daraus machen«, erklärte sie. »Und eine solche brauchen Sie nicht. Allerdings nehme ich Ihnen jeden Vogelaugenahorn ab, der Ihnen beim Schlägern unterkommt, ebenso Kirsche, Steineiche oder Weißbirke.« Sie zog eine Braue hoch. »Vorausgesetzt, Sie versauen nicht meine Ladungen«, setzte sie hinzu. Sie drehte sich um und ging zum Parkplatz, auf dem sich Personenwagen und Trucks drängten.

Als Clay sie einholte, verriet ihr sein Seufzer, dass er sich mit ihrer Ablehnung abgefunden hatte, sie aber immer wieder fragen würde. Sein freundschaftliches Schweigen bedeutete vielleicht, dass er einen anderen Weg in Erwägung zog. Anna schritt zwischen den Fahrzeugreihen dahin und studierte jeden Pick-up, den sie sah.

»Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte Clay. »Oder bewundern Sie nur den Schlamm?«


»Ich halte Ausschau nach Schrotkugelspuren«, erklärte sie und ging nach hinten, um das Heck eines verkehrt eingeparkten Wagens zu begutachten.

»Schrotlöcher«, wiederholte Clay, während sie wieder zu ihm stieß.

»Sorte Nummer vier«, sagte sie und ging weiter. »Die hinterlassen sehr auffallende Einschüsse, meinen Sie nicht auch?«

»Aus welcher Entfernung?«

Sie sah ihn an und lächelte. »Aus welcher Entfernung man den Einschuss sieht, oder wie weit entfernt ich stand, als ich abdrückte?«

Er blieb stehen. »Gut möglich, dass Ethan einen Grund hatte, Sie zu feuern. Darf ich fragen, warum Sie auf einen Pick-up geschossen haben?«

»Weil seine Insassen nachts meine Nebengebäude durchstöbert haben.«

»Okay«, meinte er und schritt weiter die Reihe der Fahrzeuge ab, wobei er sich ein Stück entfernte, um die Trucks in der Reihe gegenüber zu überprüfen. »Haben Sie John Tate angerufen?«, fragte er über die kurze Entfernung.

»Hätte ich dem Sheriff sagen sollen, dass ich auf jemanden geschossen habe?« Sie lachte leise. »Das hätte noch gefehlt. Also, warum versauen Sie Ihre Ladungen für Loon Cove Lumber, wenn Sie die Fehde mit den Knights für beendet halten?«

Clay zog die Schultern hoch. Das Licht fiel auf sein Grinsen. »Ach, ich wollte ihn foppen. Diese Heimlichtuer haben es doch glatt geschafft, mir Loon Cove Lumber vor der Nase wegzuschnappen. Ich war völlig ahnungslos, da ich
alle Hände voll zu tun hatte, die Finanzierung zu sichern.« Er blieb stehen und sah sie an. »Und warum sind Sie heute auf mich zugegangen, Anna? Meine unsauberen Ladungen an Loon Cove Lumber können nicht der Grund sein, da Sie nicht mehr für die Knights arbeiten und von mir offenbar keinen Job wollen.«

»Aus purer Neugierde.« Er folgte ihr, als sie ans Ende einer Stapelreihe gelangte und die nächste entlangging. »Man hört viel über Sie, Gutes und … Interessantes, je nachdem, mit wem man spricht. Was wissen Sie noch von Pamela Sants Tod und Ethans anschließendem Gerichtsverfahren?«

Clay erwischte ihren Jackenärmel und hielt sie wieder auf. »Werde ich meine alte Fehde wieder ansagen, wenn ich jetzt mit Ihnen hineingehe und wir tanzen?«

»Wahrscheinlich schon.«

Er lachte leise. »Ich weiß nicht, ob Ethan Glück oder Mut hat.«

»Hat er Pamela Sant geliebt?«

»Wollen Sie meine Meinung hören? Nein«, antwortete er und schüttelte den Kopf.

»Wie kommt es, dass Sie so überzeugt klingen?«

»Meine Familie kam mit den Knights ganz gut aus, ehe Alex’ erste Frau mir den Verstand raubte. Und der Ethan, den ich damals kannte, hatte etwas von einem … edlen Ritter in schimmernder Rüstung an sich.« Wieder lächelte er. »Das müssten Sie am besten wissen. Er war es doch, der als Ihr Retter auftrat.«

»Wir sprechen von Pamela.«

»Pamela brauchte selbst einen edlen Ritter, und irgendwie fiel diese Rolle Ethan zu.« Clay ließ eine wegwerfende
Handbewegung folgen. »Ob aus freien Stücken oder weil Pamela es eingefädelt hat, weiß ich nicht.«

»Wovor hat er Pamela gerettet?«

»Vor ihr selbst, wenn Sie mich fragen. Sie machte den Eindruck, als brauche sie sogar beim Friseur jemanden, der für sie entscheidet, was am besten zu ihr passt. Sie war zart, hatte sowohl eine zierliche Figur als auch ein empfindsames Gemüt.« Er zog die Schultern hoch. »Vielleicht sprach sie Ethans Beschützerinstinkt an. Männer müssen gebraucht werden.«

»Er soll sich nach dem Unfall verändert haben.«

»Er wurde härter. Und er wurde ein Zyniker, was Frauen betrifft. Was in jener Nacht passierte, wissen nur Ethan und Pamela, und da Pamela nichts mehr sagen kann, bezweifle ich, ob Ethan es je tun wird. Vor Gericht sagte er kein Wort. Er saß einfach da und starrte ins Leere.« Clay sah sie nachdenklich an. »Die meisten Frauen hier halten ihn für gefährlich.«

»Wirklich? Glauben Sie nicht, dass ein wenig Politur seine fleckige Rüstung wieder auf Hochglanz bringen könnte?«

Lachend zog er ihren Arm unter seinen und ging mit ihr zurück zur Schule. »Ich glaube, dass Ethan in großen Kalamitäten steckt, ebenso glaube ich, dass es viel mehr als nur einer kleinen Politur bedarf, damit er merkt, wie tief. Wenn ihn ein Gabelstapler mit Holzstämmen überrollte«, meinte er, »würde er vielleicht das Licht sehen.«

»Ich hätte eher an Handschellen gedacht«, sagte Anna auflachend, »aber ein schweres Arbeitsgerät hat auch seine Meriten. Manchmal muss ein Mädchen sein Feingefühl vergessen und zu handfesteren Methoden greifen.«
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Gibt es einen Grund, warum du hier sitzt und ein Bier nach dem andern kippst, während Anna mit Clay Porter draußen ist und seine Jacke trägt?«, fragte Paul, der einen Stuhl heranzog und sich neben Ethan setzte.

»Sie dürfte auf Jobsuche sein«, antwortete Ethan. »Außerdem ist es erst mein drittes Bier. Die leeren Flaschen gehen auf das Konto unseres desillusionierten Wildhüters«, setzte er hinzu und deutete mit dem Kopf auf die Tanzfläche, wo Daniel sein angeschlagenes Ego in den Armen einer zierlichen frisch geschiedenen Frau aufmöbelte.

»Desillusioniert weswegen?«

»Ein Blick auf Anna genügte, und er entschied sich, seinen Job zu kündigen und sie um eine Verabredung zu bitten.«

»Und?«

»Die Warteschlange wurde für ihn zu lang. Hast du sie gesehen? Ich meine, wirklich gesehen?«

»Ich habe gesehen, dass sie ihre Haare hochgesteckt hat«, sagte Paul verwirrt. »Aber Clay und sie standen zwischen den Fahrzeugen, deshalb habe ich nur seine Jacke und ihr Haar erkennen können. Warum?«

»Dann mach dich auf etwas gefasst«, erwiderte Ethan mit einem Blick zum Eingang. »Und gib acht, dass du vor Überraschung
nicht auf den Boden knallst. Denk daran, dass du frisch verheiratet bist.«

Paul drehte sich auf seinem Sitz um, als Anna und Clay eintraten. »Heiliger Strohsack«, stieß er hervor, als Anna Clays Jacke abstreifte und sie ihm reichte. Paul drehte sich um und sah Ethan finster an. »Du hast sie so hierherkommen lassen – in dieser Aufmachung?«

Ethan hob einen Fuß und begutachtete seinen Knöchel. »Tut mir leid, ich habe wohl die Kette verlegt, mit der ich sie festhalte.« Er sah seinem Bruder in die Augen. »Ach, ich vergaß, du bist ja derjenige mit Kugel und Kette. Geh und tanz mit deiner Frau.« Er versetzte Paul einen brüderlichen Schubs. »Das ist deine Chance, aller Welt zu zeigen, wie verliebt ihr beide seid.«

Paul war kaum einen Schritt weit gekommen, als er sich zu seinem Bruder umdrehte. »Du musst sie hier wegschaffen, ehe eine Prügelei anfängt. Die Ehefrauen werden deine Belegschaft umbringen, wenn sie sehen, wie der Ex-Boss ihrer Männer wirklich aussieht. Du könntest wenigstens einige Male mit ihr tanzen, damit sie sehen, dass Anna an ihren Männern nicht interessiert ist.«

»Zu spät«, meinte Ethan mit einem Blick zur Tanzfläche. »Dad ist mir zuvorgekommen.« Er zog noch ein Bier aus seinem Kühler. »Keine Angst. Anna kann heute hier ihren Spaß haben, aber weggehen wird sie mit mir.«

Damit ging Paul kopfschüttelnd und mit einem Selbstgespräch auf den Lippen. Ethan stützte seine Füße auf einen Stuhl und schlürfte ein Bier, während er beobachtete, wie sich die Männer der Reihe nach ein Herz fassten und Anna um einen Tanz baten. Was hatte sie vor? Sie war nicht der
Typ, der ihn eifersüchtig zu machen versuchte, und sie war keine Frau, die mit jedem anwesenden Mann flirten musste, um ihr Ego aufzurichten. Sie brauchte nicht einmal mit der Wimper zu zucken – sie musste nur ihre Haare hochstecken, in ein knappes kleines Schwarzes schlüpfen und auf drei Zoll hohen Absätzen durch die Tür stöckeln.

Und das wusste sie auch verdammt gut.

Sie wirkte völlig unbefangen, ihr Lächeln war echt, und die Partner, mit denen sie über die Tanzfläche glitt, waren zwischen sechzehn und neunzig. Anna schien sich in jeder Umgebung wohlzufühlen, sei es ein Werkshof, sei es am Steuer großer Arbeitsfahrzeuge, mit der Schrotflinte auf der Jagd nach Eindringlingen oder im Bett. Was in ihm die Frage weckte: Was konnte Anna überhaupt erschüttern?

»Ich habe mir die Sache angesehen, um die du mich gebeten hast«, sagte John Tate, der einen Stuhl heranzog und sich setzte. »Und du hast recht, sie ist es.«

»Das dachte ich mir«, erwiderte Ethan. »Ich wollte nur sicher sein. Bist du heute im Dienst?«

John blickte an seiner Sheriff-Uniform hinunter. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin verzweifelt.«

»Haben Frauen nicht eine Schwäche für Männer in Uniform? Macht das nicht deine Beliebtheit bei den Damen aus, Tate? Wo ist denn deine Knarre? Die würde noch mehr Eindruck machen als die Uniform.«

»Ich bin bewaffnet, aber nicht mit meiner Dienstwaffe. Ich möchte ja niemanden überwältigen«, antwortete er schleppend, und sein Blick wanderte zur Tanzfläche. »Dein Mädchen ist heute ein richtiger Hingucker. Sie ist aber auch eine Schönheit.«


»Du musst dich hinter Daniel einreihen«, entgegnete Ethan, »so wie alle anderen. Also, was ist mit Annas Eindringlingen? Hast du etwas herausgefunden?«

John drehte sich nach ihm um. »Frank Coots war den ganzen Monat über in Boston, was aber nicht heißt, dass er nicht ein paar Typen hätte anheuern können, die für ihn herumschnüffeln. Und was den Geschichtsverein anbelangt, so sind alle Mitglieder so alt, dass sie in Fox Run Mill hätten arbeiten können, als es noch lief, was bedeutet, dass sie zu alt sind, um Schrotkugeln auszuweichen.«

»Und Samuels Tod?«

»Als man ihn fand, war ich nicht im Dienst, doch ich habe mir den Bericht vorgenommen. Alles deutet auf einen Unfall hin. Der Mann war dreiundachtzig, es kommen also viele Leiden und Gebrechen in Frage, als deren Folge er in der Schlucht hätte landen können. Laut Autopsie erfror er binnen weniger Stunden.«

»Ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, dass genau dasselbe einer jungen, gesunden Frau passiert, die eine ausgezeichnete Fahrerin ist? Nach ihrem Unfall habe ich die Stelle untersucht, und ich habe keine Anzeichen für eine aktive Quelle gefunden. Woher also kam das Eis?«

John zog die Schultern hoch. »Ich habe keine Ahnung.« Er senkte die Stimme, als sich ein paar Leute an einem der Nebentische niederließen. »Man müsste Gallonen von Wasser heranschaffen, um nur einen kleinen Teil der Straße zu vereisen.« Er strich nachdenklich über sein Kinn. »Es wäre jedoch ein perfektes Verbrechen. In Samuels Untersuchungsberichten war keine Rede von Eis, doch könnte es in den zwei Tagen, nach denen er gefunden wurde, geschmolzen
sein. Das würde bedeuten, dass es sich um Mord handelt, und ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand einen Dreiundachtzigjährigen töten sollte.«

»Ein Feriendorf im Wert von mehreren Millionen reicht als Motiv.«

»Und Annas Unfall?«

»Dasselbe Motiv«, meinte Ethan. »Sie ist ebenso wenig gewillt, Fox Run zu verkaufen, wie Samuel.«

John schüttelte den Kopf, als wenn er nicht glauben könnte, dass beide Unfälle mit Absicht herbeigeführt worden waren. »Das ist weit hergeholt.« Er legte den Kopf schief. »Trotzdem solltest du mit ihr über deinen Verdacht sprechen. Ich bin der Meinung, dass sie davon wissen soll. Und es kann nicht schaden, wenn sie sich vorsieht.«

»Ich passe auf sie auf«, versprach Ethan. »Und ich kann nicht einfach behaupten, ihr Großvater wäre ermordet worden, ohne dass ich Beweise habe. Sie wäre am Boden zerstört.«

»Sie hat dir noch immer nicht gesagt, wer sie in Wahrheit ist?«

Ethan schüttelte den Kopf. »Würdest du an ihrer Stelle wollen, dass die ganze Stadt weiß, dass Madeline Fox deine Mutter ist?«

»Ich rede nicht von der ganzen Stadt, ich rede von dir.« Er beugte sich näher zu ihm. »Es macht dir nichts aus, dass die Frau, mit der du schläfst, nicht aufrichtig zu dir ist?«

Ethan zog die Schultern hoch. »Sie wird es mir sagen, sobald ihr klar ist, dass es keine Rolle spielt.«

John lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und studierte Ethan. »Du hast dich in sie verliebt.«


»Nein.«

»Und das ärgert dich, und deshalb sitzt du hier und trinkst einen Kasten Bier leer, während dein Mädchen mit jedem in Frage kommenden Mann tanzt.«

»Da sind Daniels Relikte, nicht meine«, knurrte er. »Ich habe meine Lektion vor fünf Jahren gelernt. Ich …«

»Komm, tanz mit mir, Onkel Ethan«, rief Delaney und lief auf ihn zu. »Und du als Nächster«, forderte sie John auf. Ihre blitzenden Augen reflektierten das helle Blau ihres Kleides, als sie Ethan an der Hand packte und ihn auf die Beine zog. »Du musst mich vor Billy Danes retten«, sprach sie im Flüsterton. »Er hat mir aufgelauert, als wir durch die Tür kamen, und ich habe zu ihm gesagt, dass ich dir meinen ersten Tanz versprochen hätte.«

»Soll ich Billy Danes mit hinausnehmen und ihn zusammenschlagen?« , fragte Ethan ganz ernst und führte sie auf die Tanzfläche. »Das ist meine Pflicht als Onkel, musst du wissen.«

Delaney schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln, das Ethan verriet, dass der kleine Billy Danes in ein paar Jahren die geringste seiner und Alex’ Sorgen sein würde. »Wenn ich glaubte, ein Hieb würde ihn entmutigen, hätte ich ihm selbst einen versetzt«, sagte sie und bewegte sich anmutig unter seiner Führung. »Auf deinem Tisch standen verdammt viele leere Bierflaschen«, fuhr sie mit einem Blick fort, den Ethan von seiner Mutter her nur allzu gut kannte. »Ärgert es dich, dass du ohne Begleitung hier bist?«

»Die Flaschen sind nicht alle von mir«, erklärte er mit geduldiger Zurückhaltung. Sobald er Delaney John übergeben hatte, wollte er mit den Flaschen zur Recycling-Tonne.
»Und du wirst keinen Jungen verprügeln. Das ist meine Aufgabe.«

»Cathy Farmer ist jetzt geschieden«, ließ sie nicht locker. »Und du magst Kinder. Es wird dich nicht stören, dass sie drei hat.«

»Cathy Farmer reicht mir bis zum Bauchnabel«, wandte er mit ersticktem Lachen ein. »Pst!«, sagte er, als sie den Mund wieder aufmachen wollte. »Ich brauche dich nicht als Kupplerin, Kleine.«

»Du wirst nicht jünger«, fuhr sie unbeirrt fort. »He, was ist mit ihr?«, fragte sie und drehte sich plötzlich so, dass Anna in sein Blickfeld geriet. »Ist das nicht die Dame aus dem Sägewerk? Verdammt, wie schön sie ist«, flüsterte Delaney.

»Du sollst doch nicht fluchen.«

Sie sah ernst zu ihm auf. »Du hast sie gefeuert, weil sie einen jungen Hund gerettet hat. Wie konntest du nur, Onkel Ethan? Sie ist ledig, sie war richtig nett, als wir das Werk besichtigten, und sie ist neben Mom heute die hübscheste Frau hier.« Ihr Gesicht verzog sich unwillig. »Aber sie wird mit dir wohl nicht tanzen, da du sie gefeuert hast.«

Das hielt Delaney nicht ab, ihn zu Anna und John Tate zu lenken, die zusammen tanzten. »Versuche es aber trotzdem«, sprach sie leise. »Ich werde Sheriff Tate abklatschen, und du packst sie dir und entschuldigst dich, bevor sie davonläuft.«

Doch gerade als seine Nichte ihren Plan in die Tat umsetzen wollte, ertönte hinter Ethan eine dröhnende Frauenstimme: »Abigail Fox! Du bist ja richtig erwachsen geworden!«

Alle Tanzpaare blieben reglos sehen, die Band verstummte allmählich, Stille senkte sich auf einer Woge erregten Getuschels über den Saal.


»Als deine Mutter anrief, um sich bei mir ein Zimmer zu sichern, war ich fassungslos«, fuhr Penny Bryant fort und trat auf eine sichtlich geschockte Anna zu. »Ich bin fast vom Sessel gefallen, als sie sagte, sie käme, um dich zu besuchen!« Penny ließ ein lautes Zungenschnalzen folgen und schüttelte den Kopf. »Man stelle sich meine Überraschung vor, als Madeline sagte, du würdest schon seit fünf Monaten hier leben. Und kein einziges Mal hast du deine alte Nanny besucht«, schalt sie und zog Anna in eine erstickende Umarmung.

In diesem Moment entdeckte Ethan, was Anna Segee bis in die Grundfesten zu erschüttern vermochte. Totenblass und wie betäubt ließ sie steif die Umarmung der Frau über sich ergehen. Ethan glaubte, wieder in die entsetzten Augen der Elfjährigen zu starren, wie damals, als er sie aus dem Hinterhalt im Frost Lake gerettet hatte.

»Abby!«, rief Penny Bryant laut und in einem Ton aus, der keinen Zweifel daran ließ, dass Annas Reaktion auf das Wiedersehen mit ihrer lieben alten Babysitterin nicht wie erwartet ausfiel – genau in dem Moment, als das erste spekulative Geflüster unter den Anwesenden hörbar wurde.

Ethan ging hin und befreite Anna, um sie schützend an sich zu drücken. »Sie heißt seit achtzehn Jahren Anna Segee, Mrs Bryant«, erklärte er in unüberhörbar warnendem Ton. »Sieht aus, als hätten Sie Anna ziemlich überrumpelt.«

»Na ja!«, entrüstete sich Penny verärgert und ob der Rüge errötend. »Hätte sie mich doch aufgesucht! Madeline trug mir auf, zu kommen und zu sehen, ob sie da ist.«

»Das ist meine Schuld«, beschwichtigte er sie, wobei er das lauter werdende Gemurmel der Umstehenden deutlich
wahrnahm. »Ich habe Anna übermäßig beansprucht, seit wir uns verlobt haben«, sagte er lauter und sah mit einem kurzen Lächeln in Annas verständnislose, leere Augen. Dann blickte er wieder Penny Bryant an. »Die Hochzeit ist für Mai geplant.«

»Ach, Abby, ich meine Anna!«, platzte Penny heraus und streckte die Arme nach ihr aus.

Um Anna der Reichweite der Übereifrigen zu entziehen, drehte Ethan sich um.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich bringe meine Verlobte nach Hause.« Anna eng an sich drückend steuerte er auf die Tür zu, hielt aber inne und drehte sich zu der Besitzerin der einzigen Frühstückspension der Stadt um. »Wann soll ihre Mutter eintreffen?«

»Ach, Madeline fliegt am Mittwoch nach Portland«, bemerkte Penny wichtigtuerisch, »wird aber erst am Freitag hier sein. Sie und ihr Mann nehmen einen Mietwagen und fahren erst die Küste entlang.«

Ethan spürte, wie Anna völlig abschaltete, als würde ein schwerer Granitblock sie von der übrigen Welt trennen. Er griff hinter ihre Knie und hob sie hoch, ehe er dem Klatschmaul von Oak Groves zunickte. »Danke«, meinte er und schritt an der gaffenden Menge vorüber, wobei er nur mit Alex einen Blick wechselte.

Alex sagte etwas zu seiner Frau, stürzte an die Tür, um sie für ihn zu öffnen, und folgte ihm hinaus. Schweigend gingen sie zu Ethans Truck, wo Alex die Beifahrertür öffnete und Ethan Anna hineinsetzte, bevor er die Tür schloss und sich zu seinem Bruder umdrehte.

»Weißt du, was du tust?«, fragte Alex angespannt.


Ethan fuhr mit unsicherer Hand durch sein Haar. »Ich habe keine Ahnung«, musste er zugeben. Ein rascher Blick zeigte ihm, dass Anna reglos dasaß und blicklos aus der Windschutzscheibe starrte. Er ging an das Heck des Wagens. »Aber ich konnte nicht einfach tatenlos dastehen. Sieh sie an«, knurrte er. »Sie ist dem Koma nahe.«

»Schaff sie rasch fort. Aber warum hast du eure Verlobung angekündigt?«

»Als Versicherung.«

»Wogegen?«

»Gegen das, was ihr schon zugestoßen ist«, brachte er heraus. »Es soll ihr nicht wieder passieren.«

Alex schüttelte den Kopf. »Sie ist ja nicht mehr elf. Anna scheint sich gegen Männer sehr gut zu behaupten. Das hat sie den ganzen Abend überzeugend bewiesen.«

»Als Anna Segee.« Er ging um das Heck des Trucks herum. »Jeder verdammte Hurenbock diesseits der Grenze würde sofort zur Stelle sein, hätte ich nicht gesagt, dass wir verlobt sind.« Er blieb an seiner Tür stehen. »Es könnte sein, dass ich dich in der Säge brauche. Schaffst du das? Bis Freitag habe ich Zeit, um sie aus diesem Zustand zu reißen, damit sie ihrer Mutter als Anna Segee entgegentreten kann.« Er vollführte eine Geste der Hilflosigkeit. »Wenn ich es nicht schaffe, dann sind wir beide bedient.«

Alex packte Ethans Arm, als dieser nach dem Türgriff fassen wollte. »Was kümmert es dich?«

»Es kümmert mich eben.« Er öffnete den Wagen und stieg ein, ehe er Alex wieder ansah. »Weil … weil es eben so ist«, sagte er mit belegter Stimme und schloss die Tür.

Er fuhr vom Parkplatz und war sich dabei der Gegenwart
der schweigenden, reglosen Frau deutlich bewusst. Während er auf die Hauptstraße einbog und in Richtung Fox Run fuhr, war er so wütend, dass er am liebsten laut gebrüllt hätte.

Nein, nicht so sehr wütend als vielmehr erschrocken. Sie war viel zu still. Was ging jetzt in ihr vor? Alles? Nichts? Anna war so völlig weggetreten, so abwesend, dass Ethan argwöhnte, dass es nichts mit der bevorstehenden Ankunft ihrer Mutter zu tun hatte, sondern damit, dass nun die ganze Stadt wusste, wer sie war. Aber genügte die Kleinigkeit, von Penny Abigail Fox genannt zu werden, um sie binnen Sekunden in ein entsetztes kleines Mädchen zurückzuverwandeln?

Und Entsetzen war es damals gewesen. Von dem Augenblick an, als er ihr zerfetztes Kleid auf dem zum See führenden Pfad entdeckte, bis zu jenem, als er sie schultertief im kalten Wasser stehend antraf und hörte, dass sie die Jungen anflehte, sie in Ruhe zu lassen, hatte Ethan instinktiv gewusst, was sich da abspielte. Er war wütend über die Übeltäter hergefallen, und als der Staub sich legte, hatte sie die von ihm erzeugte Ablenkung genutzt, um zu verschwinden. Er hatte sie nie wiedergesehen. Seine letzte Erinnerung an sie waren ihre riesigen, erschütterten Augen und das bleiche, zerschrammte Gesicht, als sie ihre Peiniger unter Tränen um Schonung anflehte.

Ethan spürte, dass sie ihn schweigend ansah, und merkte, dass sie auf einer bestimmten Ebene ansprechbar war. Und obwohl er sich selbst wie ein Schuft vorkam, weil er sie fragen wollte, wusste er doch, dass sich nie eine bessere Chance bieten würde, von ihr eine aufrichtige Antwort zu bekommen.
Zudem musste er genau wissen, womit er es zu tun hatte, wenn er hoffen durfte, ihr zu helfen – und etwas endgültig zu begraben, das ihn achtzehn Jahre lang verfolgt hatte.

Er beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug und sagte ganz leise: »Ich war mir einer Sache nie sicher. Haben dich die Jungen damals nur zum Spaß erschreckt, oder haben sie dich vergewaltigt?«

»Einer hat es versucht, es aber nicht geschafft«, lautete ihre kaum hörbare Erwiderung.

Er atmete bebend auf und umklammerte das Steuer fester, als sein Zorn wieder hochkam. Wie konnte jemand nach einem so verheerenden Erlebnis im Bett so unbefangen sein wie Anna? »Wer war es?«, drängte er sanft.

»Ich weiß es nicht.«

Nachdem er von der Hauptstraße auf ihre Zufahrt abgebogen war, hielt er an, schaltete den Motor ab und starrte durch die Windschutzscheibe hinaus.

»Craig Logan kam vor etwa neun Jahren bei einem Arbeitsunfall im Wald ums Leben«, klärte er sie auf. »Peter Wright zog nach der Highschool nach Texas, und Ron Briggs lebt jetzt in Greenville.« Er sah sie an. »Briggs war in den letzten fünfzehn Jahren mehrfach im Knast und jobbt gelegentlich, wenn er nicht zu betrunken ist.«

Sie schlug die Arme um sich und starrte vor sich auf das Armaturenbrett. »Du warst nicht erstaunt, als sie mich Abigail nannte«, flüsterte sie in neutralem Ton.

»Ich weiß es schon seit geraumer Zeit«, gestand er leise, öffnete seine Tür und stieg aus. Er ging zur Schranke, merkte, dass er keinen Schlüssel hatte, und stand im Scheinwerferlicht da – es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sich
ausgesperrt. Stattdessen senkte er den Kopf und atmete wieder bebend durch.

Die Scheinwerfer erloschen, er hörte, dass die Beifahrertür geöffnet und geschlossen wurde, ehe er Annas Schritte auf dem Kies hörte. »Wir müssen laufen. Ich weiß nicht, wo meine Handtasche ist«, sagte sie tonlos, ging um die Schranke herum und weiter den Weg entlang.

Ethan bückte sich unter die Metallstange und fiel neben ihr in Gleichschritt. Schweigend machten sie sich auf den Weg zu ihrer Sägemühle. Wenig später blieb sie unvermittelt stehen und nahm Halt suchend seinen Arm, um ihre Schuhe auszuziehen. Er hatte vergessen, dass ihre Absätze drei Zoll hoch waren. Bevor sie auch nur ein Riemchen lösen konnte, hob er sie hoch und ging weiter.

»Es ist zu weit, um mich zu tragen.«

»Pst. Du wirst blutige Füße bekommen, wenn ich dich nicht trage.« Er lächelte ihr zu. »Außerdem komme ich in den Genuss deines angenehmen Duftes.«

Anna nahm sich seine Äußerung zu Herzen und blieb den Rest des Weges stumm in seinen Armen – während Ethan sich insgeheim fragte, ob sie es wohl gehört hatte, als er laut verkündete, dass sie nächsten Monat heiraten wollten.
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Alser die Stufen zu ihrer Veranda hinaufstieg, waren Ethans Arme völlig taub. Er wusste nicht, ob Anna eingeschlafen war oder sich einfach in sich zurückgezogen hatte, weil sie sich in der letzten halben Stunde nicht gerührt hatte.

Da er befürchtete, sie nicht wieder aufheben zu können, wenn er sie hinstellte, brachte er es fertig, die Tür mit ihr in den Armen zu öffnen, und trug sie hinauf. Er stellte sie in ihrem Schlafzimmer auf die Beine und hielt sie fest, bis er sicher war, dass sie stehen konnte, und war ein wenig beunruhigt, da sie sich so fügsam zeigte.

Er entzündete die Petroleumlampe auf dem Schreibtisch, dann zog er den Reißverschluss ihres Kleides auf. »Soll ich dir ein Bad einlaufen lassen und dir heißen Kakao machen?«

Sie hielt ihr Kleid vorne fest, damit es nicht hinunterglitt. »Ich … ich kann mich allein ausziehen«, flüsterte sie, ohne ihn anzusehen. »Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Könntest du Bear füttern, ehe du gehst?«

Gehen? Er würde nicht einen Schritt von ihr weichen, wohl wissend, dass sie bei Sonnenaufgang schon auf halbem Weg nach Quebec sein würde.

»Ich lasse dein Bad einlaufen und setze Wasser auf.« An
der Tür zögerte er, aber sie rührte sich noch immer nicht. »Zieh deinen Bademantel an, ich hole dich in einer Weile.«

Als sie noch immer nicht reagierte, lief er die Treppe hinunter, so wütend, dass er unbedingt auf etwas einschlagen wollte – vorzugsweise auf Penny Bryant. Dieser aufdringliche Trampel hatte nicht warten können, bis sie Anna unter vier Augen sprechen konnte. Nein, sie hatte ihre Ankündigung vor der versammelten Stadt hinausposaunen müssen.

»Man braucht keine Armee, um ein Land zu besetzen«, murmelte er vor sich hin und stellte den Wasserkessel auf den Herd. »Ein böses Gerücht, von einem einzigen übereifrigen Klatschmaul in die Welt gesetzt, genügt, um eine Kettenreaktion mit nachfolgender allgemeiner großer Implosion auszulösen.«

Ethan ging hinaus und startete den Generator für Wasserpumpe und Strom, dann ging er ins Bad, steckte den Stöpsel in den Wannenabfluss und ließ Wasser ein. Er musterte die Parade der Flaschen auf dem Bord und griff nach der roten mit der Aufschrift SCHAUMBAD, schraubte den Verschluss ab und roch daran. Lavendel, der Duft, nach dem Anna roch. Er goss ein Viertel des Flascheninhalts in die Wanne und sah zu, wie sich Schaum bildete. Bald erfüllte Blumenduft die Luft. Ethan seufzte müde. Auch ihm hätte ein Bad gutgetan.

Er ging hinaus, während die Wanne sich füllte, und ging zurück ins Wohnzimmer und sodann hinaus auf die Veranda, wo er nach Bear pfiff. Der Hund trottete die Stufen hinauf und ins Haus, und Ethan stützte die Tür mit einem schweren Stuhl ab, dann setzte er sich und zog die Stiefel aus. Er stand ächzend auf, versuchte die Verspannungen in den Schultern
zu lockern und blickte die Treppe hinauf, nach Geräuschen lauschend, die Bewegung verrieten. Zu hören war nur das Summen des Generators und ein gelegentliches Ächzen des alten Hauses, das im auftauenden Boden einsank.

Er fütterte Bear und streute ein paar Körner für Annas Vögel aus. Nachdem er den siedenden Kessel ausgeschaltet hatte, ging er ins Bad und drehte das Wasser ab, dessen Schaumkrone über den Wannenrand quoll. »Na, was meinst du, Alter?«, fragte er Bear, der seinen Fressnapf im Stich gelassen hatte, um am Badeschaum zu schnüffeln. »Hättest du einen Vorschlag, wie wir sie da durchbringen?«

Bear stieß gegen Ethans Hand und gab ein seelenvolles Jaulen von sich.

Ethan rieb die Ohren des Hundes. »Ich hätte gute Lust, uns alle zusammenzupacken und sie ganz tief in den Wald zu verfrachten.« Er ging wieder ins Wohnzimmer, Bear tappte hinter ihm her. »Aber das würde ihre Krise nur verschieben, nicht lösen. Und sie hat bereits achtzehn Jahre lang alles in sich hineingefressen.«

Er stocherte in den Glutresten, legte Späne nach, dann setzte er sich an den Rand des gemauerten Kamins und wandte sich wieder Bear zu. »Und wenn es wochenlang dauern sollte, so muss sie es jetzt durchstehen. Ich werde die ganze Zeit über bei ihr sein, auch wenn sie alles daransetzen wird, mich loszuwerden.«

Bears vom grauen Star getrübte Augen blickten zu ihm auf, sein ganzer Körper geriet mit dem wedelnden Schweif in Bewegung, als er ein leises Bellen ausstieß.

»Recht hast du«, meinte Ethan mit einem abschließenden Klaps, ehe er aufstand und zur Treppe ging. »Der Segee-Clan
hat sie so erfolgreich mit Liebe erstickt, dass es nun eine völlig andere Person gibt als jene, die uns vor achtzehn Jahren verließ. Jetzt müssen wir einen Weg finden, Abby Fox und Anna Segee wieder zu einer einzigen selbstbewussten Frau zu verschmelzen.« Der alte Labrador wedelte mit dem Schweif, und Ethan ging leise zu Annas Schlafzimmer hinauf.

Er traf sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett liegend an, in einem dicken Flanellschlafanzug mit Füßlingen. Sie schnarchte leise. Gut so, entschied er, als er eine Decke über sie breitete, obwohl er staunte, dass sie Schlaf gefunden hatte. Er wagte nicht, die Augen zu schließen, aus Angst, seine Fantasie würde ihm den Rest dessen liefern, was sie an jenem Tag hatte durchmachen müssen, als diese Schufte ihr das Kleid vom Leib gerissen und versucht hatten, ihr Gewalt anzutun.

Er fuhr sich über das Gesicht, um die schrecklichen Bilder zu vertreiben. Guter Gott, Anna war damals in Delaneys Alter gewesen. Er drehte sich um und ging hinunter ins Bad. Dort starrte er die Wanne voller Schaum an. Verdammt noch mal. Er zog sich aus, stieg hinein und versank im dampfenden, nach Lavendel duftenden Wasser. Zwar gelang es ihm nicht, sein Bewusstsein so abzublocken wie Anna, doch spürte er, wie seine Muskeln sich allmählich lockerten.

Anschließend trocknete Ethan sich ab und zog sich an. Dann setzte er sich vor das Feuer. Als sein Blick auf den Stapel alter, staubiger Hefte auf dem Kaffeetisch fiel, blätterte er sie durch, bis er erkannte, was er vor sich hatte. Er suchte sich dasjenige mit dem Datum vor achtzehn Jahren heraus, schlug die erste Seite auf und fing zu lesen an.


 



Anna erwachte schweißgebadet und steif durch starken Blütenduft. Sie blickte um sich und sah, dass Ethan neben ihr lag und nach Lavendel roch. Wenn er aber bei ihr schlief, warum trug sie dann ihren Flanellschlafanzug? Und warum zum Teufel roch er nach Lavendel?

Dann fiel ihr plötzlich der vergangene Abend ein, als Penny Bryant ihren sorgfältig errichteten Schutzwall vor der ganzen Stadt zum Einsturz gebracht hatte wie eine Riesenwelle, die mit der Kraft des gesamten Ozeans zuschlägt.

Anna konnte sich nur erinnern, sich völlig nackt und hilflos gefühlt zu haben – Empfindungen, die ihr so fremd waren, dass sie sie einfach abgeblockt hatte. An das Nachher hatte sie keine Erinnerung mehr, nur ein vages Gefühl, dass sie weggetragen worden war, von einer dunklen, vertrauten Gestalt, deren Zorn deutlich spürbar gewesen war.

Ethan. Aber war er wütend auf Penny Bryant oder auf sie? Es musste ein Schock für ihn gewesen sein, als er erfuhr, dass die Frau, mit der er schlief, dieselbe war, die er vor achtzehn Jahren gerettet hatte. Nein, nicht dieselbe. Abigail Fox existierte nicht mehr. Jetzt war sie Anna Segee, und sie fürchtete niemanden – nicht einmal eine Stadt voller übereifriger Klatschmäuler.

Warum aber konnte sie dann dieses Gefühl der Furcht nicht abschütteln? Würde sie es schaffen, das entsetzte kleine Mädchen wieder in die Flasche zu stecken und diese wie zuvor fest zu verkorken? Jetzt verstand sie, warum ihr Vater so vehement gegen ihre Rückkehr nach Maine gekämpft hatte. Er hatte instinktiv gewusst, dass sie damit womöglich ihre ganze Existenz aufs Spiel setzte. Und was Ethan betraf: Durch ihre Rückkehr hatte sie die märchenhafte Kindheitserinnerung
an ihn zugunsten der Realität des Mannes, der er geworden war, aufgegeben.

Und hatte sie letzten Abend nicht einen Schimmer des wahren Ethan mitbekommen, und war er nicht erschreckend gefährlich gewesen, wie alle behauptet hatten? Aber obwohl er gewusst hatte, wer sie wirklich war, hatte er sie nach Hause gebracht und war bei ihr geblieben. Weil er sich verpflichtet gefühlt hatte, oder, schlimmer noch, aus Mitgefühl?

Ethan hatte sich gedrängt gefühlt, sie zu schützen – wie er sie vor achtzehn Jahren geschützt hatte und wie er Pamela Sant zu schützen versucht hatte. Der Mann litt an einem Rettersyndrom; er war nicht imstande, einer bedrängten Frau seine Hilfe zu versagen.

Wie … edel von ihm.

Anna, die kaum atmen konnte und fast zu ersticken glaubte, hob behutsam Ethans Arm von ihrer Taille und glitt aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Kommode, holte ein paar Kleidungsstücke heraus und ging leise hinunter. Im Badezimmer stutzte sie und staunte über die Wanne voll kalten, trüben Wassers. Ethan hatte ein Lavendel-Schaumbad genommen?

Sie zog ihren Pyjamaärmel hoch, griff schaudernd ins Wasser und zog den Stöpsel heraus, als Bear hereintappte und mit dem Kopf an ihr Bein stieß. »Hallo, mein Hund.« Sie wischte ihre nasse Hand am Pyjama ab, dann kraulte sie sanft seine Ohren. »Na, hast du Hunger?« Sie ging in die Küche, um seinen Napf zu füllen, und entdeckte, dass dieser vor Futter überquoll. Sie hockte sich hin und hielt seinen Kopf fest, um ihm in die Augen zu schauen. »Bear, du
kannst nicht einfach zu fressen aufhören. Ich weiß, dass ich ein armseliger Ersatz für Gramps bin, aber ich habe dich lieb. Bitte, gehe jetzt nicht an gebrochenem Herzen ein.«

Bear antwortete mit leisem Gejaule und leckte ihr Kinn. Anna begrub seufzend ihr Gesicht an seinem Nacken. »Ich weiß, ich weiß«, flüsterte sie und richtete sich auf. »Jetzt laufen wir zum See hinunter und sehen nach, wie weit das Eis noch reicht«, schlug sie vor und versuchte anregend zu klingen, als sie wieder ins Bad ging und sich rasch anzog.

Sie verließ das Haus durch die Hintertür, erfreut, dass Bears Laune sich draußen sofort hob – so wie ihre, als sie die frische, nach Nadelbäumen duftende Frühlingsluft einatmete. Okay, dachte sie, während sie den Weg zum See entlangging. Es war ja nur ein kleiner Rückschlag. Na wenn schon, dann wusste eben die ganze Stadt, wer sie war. Sie hatte Abigail Fox schon einmal begraben und konnte es wieder tun.

Aber allein? Vor achtzehn Jahren hatte sie den gesamten Segee-Clan um sich gehabt, der sie mit so viel Liebe überschüttete, dass sie kaum Schritt halten konnte und sich nicht den Kopf zerbrochen hatte, was geschehen war, woher sie gekommen war oder wohin sie gehen würde.

»Aber ich kann sie nicht ständig als Krücke benutzen«, sagte sie zu Bear und rieb seinen Kopf, als sie dastanden und hinaus aufs Eis starrten, das gute hundert Yards vom Ufer zurückgewichen war. »Ich kann mich in die sichere kleine Welt flüchten, die sie für mich schufen, oder aber ich kann mich hier und jetzt der Vergangenheit stellen und endlich die Enkelin sein, die Gramps sich erhoffte, als er mich aufgab.« Sie ging hinaus aufs alte Dock, setzte sich und ließ ihre Beine baumeln, einen Arm um Bears Hals gelegt. »Na, was
meinst du? Wirst du mir helfen? In deinem Alter kann ich dir einen Umzug nicht zumuten, und verlassen würde ich dich auch niemals.«

Bear leckte ihre Wange, während sein Schweif auf die Planken schlug.

»Abgemacht. Gemeinsam werden wir Fox Run Mill zur besten Spezialholzsäge beidseits der Grenze machen.«

»Anna! Anna!«

Ethan kam den Weg vom Hause heruntergelaufen. Sein Hemd war halb zugeknöpft, seine Stiefel nicht geschnürt, während er verzweifelt den Blick über das Ufer schweifen ließ. Als er sie auf dem Dock sitzend entdeckte, blieb er schlitternd stehen und wirkte sofort lockerer – wenngleich er sie argwöhnisch beäugte.

»Ach … soll ich dir ein Frühstück machen?«, fragte er und knöpfte sein Hemd zu. »Es ist noch Schinken da.«

Anna stand auf und ging ihm entgegen. »Danke, dass du mich gestern nach Hause gebracht hast«, sagte sie. »Und das Frühstück mache ich, ehe du gehst.« Sie wollte zurück zum Haus. »Und sobald die Bank morgen öffnet, bekommst du den Rest deiner Miete zurück«, fügte sie hinzu, als er neben ihr in Gleichschritt fiel. »Seit wann weißt du es?«

»Schon eine ganze Weile. Wann hättest du es mir gesagt?«

Sie blieb stehen und sah ihn an. »Niemals.«

»Warum nicht?«

Anna winkte ab. »Welchen Sinn hätte das gehabt, da es doch Abby Fox nicht mehr gab? Außerdem spielt es keine Rolle, wer ich war oder wer ich in zehn Jahren sein werde. Vergangenheit und Zukunft machen einen Menschen nicht aus. Es zählt nur die Gegenwart.«


Ethan ging weiter. »Noch einmal: Du hattest nie die Absicht, es mir zu sagen, weil du nicht findest, dass die Vergangenheit unsere Zukunft beeinflusst? Habe ich das richtig verstanden?«

»Nein, ich sehe nicht, dass unsere Vergangenheit unsere Gegenwart beeinflusst«, stellte sie klar und blieb mit ihrem Fuß auf der untersten Verandastufe stehen. »An die Zukunft denke ich nie, da es meist nur eine Übung in Vergeblichkeit ist. Ein Wimpernschlag, und Dinge geschehen, die dem Leben eine andere Richtung geben.«

Er strich über seine Stirn. »Für philosophische Gespräche ist es zu früh, Segee. Ich bekomme davon Kopfschmerzen.«

»Dann geh nach Hause, Ethan. Eine gute Tat hast du schon vollbracht.«

Wieder zeigte sich sein argwöhnischer Blick. »Kaum kehre ich dir den Rücken, machst du dich nach Quebec aus dem Staub.«

»Nein, ich werde in meiner Sägemühle arbeiten.«

»Und deine Mutter soll am Freitag kommen? Du willst mir weismachen, dass du hier sein und sie mit offenen Armen empfangen wirst?«

Anna ging die Stufen zur Veranda hinauf, blieb aber in der offenen Tür stehen. »Was ist mit meiner Tür passiert?«

»Gestern hatte ich keinen Schlüssel.«

»Ach.« Sie sah ihn an. »Seit über acht Jahren habe ich nicht mehr mit Madeline gesprochen. Ich weiß nicht einmal, beim wievielten Ehemann sie angelangt ist.«

»Wie kommt es, dass Samuel und sie nicht in Kontakt mit dir geblieben sind?«

»Das hatte mein Vater gefordert. Gramps und Madeline
mussten versprechen, mich aus ihrem Leben zu streichen. Nur unter dieser Bedingung wollte er mich zu sich nehmen.«

»Ist das nicht ein wenig extrem?«

»Daddy ist ein extremer Typ. Seine Firma wäre nicht das, was sie ist, wenn er anders wäre.« Sie zog die Schultern hoch. »Nachdem Gramps ihm erklärt hatte, was mir zugestoßen war, kam Dad offenbar am nächsten Tag herunter und brachte die beiden irgendwie dazu, sich seinen Bedingungen zu beugen. Ich sprach nie wieder mit Gramps, und Madeline hat mich nur zweimal angerufen – an meinem sechzehnten und meinem einundzwanzigsten Geburtstag.«

»Und du hast nie versucht, mit Samuel in Verbindung zu treten?«

Als sie das Haus betrat, blieb sie mitten im Wohnzimmer stehen und drehte sich zu ihm. »Hätte ich es getan, wäre mein Vater am Boden zerstört gewesen. Und ich war erst elf, als ich fortging. Jahrelang dachte ich, Gramps hätte mich fortgeschickt, weil das, was am See passiert war, meine Schuld wäre. Und bis mir klar wurde, wie alles gekommen war, war ich … war ich … es war zu viel Zeit vergangen«, schloss sie und wandte sich ab.

»Dich aufzugeben, muss für Samuel sehr hart gewesen sein.«

Anna richtete ihren Blick auf die Hefte auf dem Kaffeetisch. »Ja, er hat mich sehr geliebt.«

»Ich hätte gern deine Erlaubnis, diese Tagebücher zu lesen«, sagte Ethan und griff nach dem Heft, das er auf der Couch liegen gelassen hatte. Er schlug es auf und blätterte darin. »Ich habe gestern zu lesen angefangen, aber rasch gemerkt, dass es sehr persönliche Eintragungen sind.«


»Ich möchte sie nicht hierlassen«, erklärte sie und nahm ihm das Heft ab, das sie zu den anderen tat. »Und wenn du weißt, dass es Samuels Briefe an mich sind, warum möchtest du sie dann lesen?«

»Weil sich darin vielleicht ein Hinweis darauf findet, was deine Eindringlinge hier suchen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde beim Lesen daran denken, aber ich möchte sie nicht hierlassen«, wiederholte sie.

Er ging in die Küche. »Heute bist du schwer von Begriff, Segee. Ich gehe nicht fort.«

»Doch, du gehst.« Sie sah unwillig zu, wie er den Kühlschrank öffnete, Speck und Eier herausholte und auf die Küchentheke legte. »Mir geht es wieder gut. Gestern hat mir die Überraschung stark zugesetzt. Ganz sicher brauche ich keinen Babysitter, der befürchtet, ich würde mich in den See stürzen.«

Er richtete sich auf und sah sie über die Kühlschranktür hinweg düster an. »Meine Befürchtung galt nicht dem See. Ich dachte, du würdest nach Quebec durchbrennen.«

»Ich laufe nicht weg.«

»Umso besser.« Sein Kopf verschwand wieder im Kühlschrank. »Weil uns weniger als ein Monat für die Planung unserer Hochzeit bleibt.«

»Hochzeit?«, brachte sie erstickt heraus.

»So ist es«, sagte er ruhig, schloss den Kühlschrank und trug die Butter zum Herd. »Gestern habe ich vor allen verkündet, dass wir unsere Hochzeit im Mai planen.«

»Um Himmels willen, warum denn?«

Er drehte sich um, die Fäuste in die Hüften gestützt, die
Miene defensiv. »Weil mir im Moment nichts anderes einfallen wollte.«

»Und warum musste dir unbedingt etwas einfallen?«

»Anna, du hast die Gesichter nicht gesehen. Und du hast ja keine Ahnung, was man hier noch immer von Madeline denkt. Die Frau war mit der Hälfte der Männer im Ort im Bett, ehe sie sich in wärmere Gefilde absetzte.«

»Und was hat dies mit mir oder unserer ›Hochzeit‹ zu tun?« Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Ich werde niemals heiraten«, meinte sie mit erzwungener Ruhe. »Du musst einfach allen sagen, dass es sich um ein Missverständnis deinerseits handelt.«

»Niemals?«, wiederholte er ungläubig.

»Ja, niemals.«

Er kniff die Augen zusammen. »Und wenn du dich in jemanden verlieben solltest, wirst du mit ihm über fünfzig Jahre in wilder Ehe leben?«

Anna, die merkte, dass sie in die Defensive gedrängt wurde, atmete tief durch und beruhigte sich wieder. »Unser Gespräch ist aberwitzig. Mir ist klar, dass dein Rettersyndrom dich dazu bewogen hat, mit unserer angeblichen Heirat herauszuplatzen«, sagte sie. »Erreicht hast du damit nur, dass alle der Meinung sein werden, ich würde in Madelines Fußstapfen treten und du wärst mein erstes Opfer.« Sie lachte hysterisch. »Nein, das nehme ich zurück. Mit neunundzwanzig war Madeline bereits bei Ehemann Nummer drei angelangt. Da man jetzt weiß, wer ich bin, wird man glauben, ich hätte einen ganzen Rattenschwanz von Ehemännern in Quebec zurückgelassen und wäre nur gekommen, um nach weiteren Opfern Ausschau zu halten.«


Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Küchentheke. »Um sicherzugehen, dass man dich nicht mit deiner Mutter vergleicht, willst du also niemals heiraten.« Er runzelte die Stirn. »Was meinst du mit meinem Rettersyndrom?«

Anna sah ihn blinzelnd an. »Du verstehst es nicht? Ethan, du kannst es nicht lassen, Frauen zu retten.«

»Frauen? Plural? Zum Teufel, von wem hast du das? Ich habe meine ›Rettung‹ vor achtzehn Jahren durchgezogen und zugegebenermaßen gestern wieder, aber du bist die einzige Frau, mit der ich ein Problem habe.« Er wölbte die Brust. »Siehst du mich wirklich als edlen Ritter in schimmernder Rüstung?«

»In angerosteter Rüstung«, verbesserte sie ihn und spürte, wie sie erröte. »Und was ist mit Pamela Sant?«

Im Nu veränderte Ethans amüsierte Miene sich in eine drohende. »Was ist mit ihr?«

»Ich weiß, dass du sie geliebt hast«, flüsterte sie und hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil sie Pamelas Namen ausgesprochen hatte. »Und dass sie schwanger war, als sie ums Leben kam.«

»Hast du zufällig auch gehört, dass ich sie auf dem Gewissen habe?«

»Ich habe gehört, dass sie eine Kurve nicht erwischte und in den Oak Creek stürzte und dass du sie retten wolltest und es nicht konntest.« Sie brachte es nicht über sich, seinem Blick zu begegnen.

»Sieh mich an, Anna.«

Mit einiger Mühe hob sie die Augen.

»Pamela war schwanger, aber von Parker Sikes und nicht
von mir«, erklärte er. »Sie hatte sich einige Monate zuvor von mir getrennt.« Er trat auf sie zu. »Ja, wir stritten an jenem Abend, als sie mich um ein Treffen bat, irgendwo, wo wir unbeobachtet wären. Wir trafen uns daher in einer alten Kiesgrube an unserem Forstweg.«

»Warum wollte sie mit dir reden, wenn sie die Beziehung beendet hatte?«

»Sie bat mich um Rat. Parker war damals in Boston, wo er ein Vorstellungsgespräch hatte, und Pam befürchtete, er würde wollen, dass sie nach Boston zöge, wenn sie ihm ihre Schwangerschaft gestand.«

»Und nach Boston wollte sie nicht?«

»Bangor war schon zu groß für Pamela. Der Gedanke, nach Boston ziehen zu müssen, jagte ihr eine Todesangst ein. Noch mehr Angst hatte sie allerdings davor, hierzubleiben und ohne Ehemann ein Kind zu bekommen.«

»Warum glauben alle, Pamela wäre mit deinem Kind schwanger gewesen?«

»Weil ich nie widersprochen habe.« Er tat den Speck in die Pfanne.

»Warum nicht?«

»Was hätte es gebracht? Pamela war tot, also spielte es keine Rolle mehr. Und Parker war durch ihren Tod schon zutiefst erschüttert. Sie kannten sich schon seit der Schulzeit. Ich glaube, er hat nie aufgehört, sie zu lieben.«

»Aber du hättest wegen Totschlags hinter Gittern landen können.«

Mit dem Rücken zu ihr schlug er Eier in eine Schüssel. »Wäre der Prozess nicht zu meinen Gunsten ausgegangen, hätte ich alles gesagt.«


Anna hätte ihn am liebsten geschlagen. »Verstehst du jetzt, was ich meine? Du hast diesen Drang, alle zu beschützen. Auch einen Typ, der deine Ex-Freundin schwängerte.«

Er drehte sich zu ihr um, verschränkte die Arme und lehnte sich an die Küchentheke. »Und seit wann ist es ein Verbrechen, wenn man sich für jemanden einsetzt?«, fragte er leise.

»Wenn das eigene Leben darunter leidet«, fuhr sie ihn an. »Wenn man mit zwölf blutig geschlagen wird, wenn man unschuldig wegen fahrlässiger Tötung angeklagt wird und wenn man der halben Stadt verkündet, dass man nächsten Monat zu heiraten gedenkt.« Sie ging an den Herd und schaltete den Brenner unter der Pfanne ab. »Geh nach Hause, Ethan. Ich möchte allein sein.«

Er schaltete den Brenner wieder an, dann machte er mit den Eiern weiter. »Du musst einfach so tun, als wäre ich nicht da, weil ich nicht gehen werde.«

»Ich werde nicht nach Quebec flüchten«, sagte sie zähneknirschend.

Er zog die Schultern hoch. »Trotzdem bleibe ich, nur für den Fall, dass du deine Absicht änderst.«

»Warum?«

Er drehte sich um und sah sie wieder an. »Vielleicht weil ich wissen möchte, wie es ist, wenn jemand mich rettet.«

Anna sah ihn verständnislos an. »Wie bitte?«

»Ich gebe ja zu, dass ich gestern unbedacht reagiert habe, aber ich habe versucht, ein Problem für dich zu lösen, ehe es entsteht. Und jetzt sieht es aus, als wäre ich derjenige mit dem Problem. Mein Ruf ist in dieser Stadt nicht der allerbeste, und wenn wir nächsten Monat nicht heiraten, kann ich ebenso gut mit dir nach Quebec durchbrennen.«


Anna verdrehte die Augen. »Ach herrje … Ethan, ein wenig Schadensbegrenzung deinerseits, und in ein zwei Monaten ist über die Sache Gras gewachsen. Du kannst doch nicht erwarten, dass wir heiraten, nur um deinen Ruf zu retten.«

Wieder zog er die Schultern hoch. »Das ist eine entwicklungsfähige Lösung.«

Anna machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Wohnzimmer. Ihr reichte es. Sie lief hinauf in ihr Schlafzimmer und kramte in den unteren Bereichen des Schrankes nach ihren Arbeitsklamotten. Der Mensch war verrückt. Glaubte er tatsächlich, sie würde ihn heiraten, um seinen Ruf zu retten?

Ich möchte wissen, wie es ist, wenn jemand mich rettet.

Anna plumpste auf den Boden. War es wirklich das, was Ethan empfand, oder war es nur eine Phrase, um sie zur Mitarbeit zu bewegen? Aber wozu brauchte er ihre Mitarbeit?

Um ihre Affäre fortzusetzen?

Oder … war es die Vergeltung dafür, weil sie ihm nicht gesagt hatte, wer sie war?
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Ethan verbrachte den Rest des Sonntagmorgens auf der Couch mit der Lektüre von Samuels Tagebüchern, während Anna und Bear draußen im Sägeschuppen waren, vermutlich bis über die Ohren von Schmieröl glänzend. Er hätte ein schlechtes Gewissen haben müssen, weil er nicht mithalf, doch fesselten ihn Samuels Tagebücher zu sehr. Außerdem musste Anna ihren Frust an irgendetwas abreagieren, und da war eine rostige, alte Maschine allemal besser als seine rostige Ritterrüstung.

Er wusste nicht, ob sie wütend auf ihn war, da er sich weigerte, aus ihrem Leben zu verschwinden, oder auf sich, da sie die öffentliche Enthüllung nicht so gut gehandhabt hatte, wie sie es gern getan hätte. Und dann die Sache mit ihrer bevorstehenden Hochzeit – das war der Grund, weshalb er die Schrotflinte unter der Couch versteckt hatte.

Lächelnd blätterte er die dünne Heftseite um, die mehr Tinte als Papier war.

Man bedenke – nie heiraten zu wollen. Für jemanden, der sich ungern Gedanken über die Zukunft machte, hatte Anna über diesen speziellen Aspekt lange und gründlich nachgedacht. Was bedeutete, dass er drei Wochen Zeit hatte, sie dazu zu bewegen, ihre Meinung zu ändern – da die Idee einer Heirat für ihn aus einem Grund, über den er sich
selbst nicht Rechenschaft ablegen wollte, immer anziehender wurde.

Ethan runzelte die Stirn und wandte sich wieder der Heftseite zu, um den letzten Absatz noch einmal durchzulesen. Er ließ die Füße auf den Boden fallen und setzte sich aufrecht hin, wobei er undeutlich wahrnahm, dass die Hintertür zugeschlagen wurde und Anna die Küche betrat. Er stand auf, den Blick noch immer auf Samuels Aufzeichnungen richtend, als er zu ihr in die Küche ging. »Wusstest du, dass Samuel ein ansehnliches Stück von Fox Run an Joshua Coots verkauft hat, um sich das nötige Geld für die Renovierung des Betriebes zu verschaffen?«

Er blickte auf, als Anna sich mit der Antwort Zeit ließ, und sah, dass sie ein großes Glas Wasser austrank. Und sie hatte tatsächlich Ölschmierspuren auf Wange und Kinn. Sogar Bear hatte Ölspuren an einem Ohr abbekommen, wie Ethan ein rascher Blick zeigte.

»Nein, das hast du falsch verstanden«, sagte sie schließlich, setzte das Glas ab und kam zu ihm, den Blick auf das Heft in seiner Hand gerichtet. »Joshua Coots hat Gramps vor fünf Jahren die tausend Morgen verkauft, die von der Hauptstraße bis zum See reichen.« Sie blickte ernst auf. »Das habe ich gestern von Frank erfahren, der alles andere als glücklich darüber war, dass sein Dad das Waldstück für nur zwölftausend Dollar abgegeben hat.«

Ethan klappte das Heft zu, behielt aber den Finger zwischen den Seiten und zeigte ihr die Jahreszahl auf dem Deckblatt. »Samuel hat Joshua das Land zwei Jahre, nachdem du nach Quebec gingst, verkauft«, erklärte er, öffnete das Heft wieder und zeigte auf den betreffenden Absatz. »Er
schreibt, dass er das Land nur sehr ungern verkaufen würde, aber entschlossen sei, dir Fox Run als funktionierenden Betrieb zu hinterlassen.«

Anna las den Absatz durch, dann griff sie über seinen Arm und blätterte zurück, um alles noch einmal zu lesen.

»Und hier«, meinte er, auf das untere Ende der nächsten Seite deutend. »Samuel berichtet hier, Joshua und er hätten ein Dokument aufgesetzt, in dem festgehalten wird, dass er das Land für den gleichen Preis plus zwanzig Prozent zurückkaufen könne.«

»Das bedeutet also, dass Gramps den Grund vor sechzehn Jahren an Joshua um zehntausend Dollar verkauft und es vor fünf Jahren um zwölftausend zurückgekauft hat?«

Ethan drehte sich um und ging ins Wohnzimmer. Er suchte im Stapel auf dem Kaffeetisch das vor fünf Jahren datierte Heft. »Sieht so aus, wenn Frank dir das gestern gesagt hat.« Er schlug das Heft auf der ersten Seite auf, überflog sie und blätterte weiter. »Es war damals nicht ungewöhnlich, Land hin und her zu verschachern. Mein Vater erwarb das Sport-Camp, auf dem jetzt die Familie lebt, zusammen mit den sechshundert Morgen um das Camp herum mit der Auflage, dass die ursprünglichen Besitzer sich zehn Morgen unseres Landes in Stadtnähe für ihr neues Haus aussuchen könnten. Und das liegt erst vier Jahre zurück.«

Anna hatte nach dem älteren Tagebuch gegriffen, in dem Ethan gelesen hatte, und durchblätterte die Seiten, die der Eintragung des ersten Kaufes folgten. »Wenn aber Gramps zehntausend Dollar für die Renovierung von Fox Run bekam, wo ist dann das Geld? Er hat es offenbar nie für die Säge verwendet.«


»Um das herauszufinden, müsste man alle Tagebücher durchlesen«, antwortete Ethan, noch immer blätternd. Er setzte sich auf die Couch und zog sie neben sich. »Du nimmst dir die Hefte beginnend vor sechzehn Jahren vor, und ich fange vom Zeitpunkt des Rückkaufes vor fünf Jahren an.«

»Das wird ewig dauern.«

»Ach, wir überfliegen die Seiten ganz rasch.« Er lehnte das Heft an seine Brust und sah Anna an. »Was hatte der gute alte Frank gestern noch zu sagen?«

»Nur dass sein Vater den Verstand verloren hätte und dass er beabsichtige, den Verkauf vor Gericht annullieren zu lassen, weil Gramps Joshua übers Ohr gehauen hätte, als er so wenig für ein Stück Land bezahlte, das fast eine Million Dollar wert ist.« Sie lächelte geringschätzig. »Oder ich sollte seine Partnerin werden. Wir könnten seinen Berg und mein Sägewerk zusammentun und gemeinsam der Baugesellschaft anbieten.«

Ethan tippte auf das Heft in ihre Hand. »Das bedeutet, dass Frank Coots sehr gut dein Nachtgespenst sein könnte. Oder er heuerte zwei Mann an, die die Schmutzarbeit für ihn erledigten. Sie müssen das Dokument suchen, in dem die Bedingungen des ursprünglichen Kaufes erscheinen. Frank könnte sehr wohl vorbringen, dass sein Vater vor fünf Jahren schon Anzeichen von Demenz zeigte, wenn du aber den ursprünglichen Kaufvertrag vorlegen kannst, würde dies beweisen, dass Joshua Coots nur ein vor sechzehn Jahren gegebenes Versprechen einhielt.«

»Aber müsste dieser Vertrag nicht bei den anderen Papieren sein, die meine Anwälte nach Gramps’ Tod erhielten? Landverkäufe müssen doch registriert werden.«


Ethan schüttelte den Kopf. »Nur der Vertrag muss registriert werden. Und du weißt ja, wie alte Leute sind; meist werden Verkäufe mit einem Handschlag besiegelt. Es handelte sich vermutlich um ein privates Übereinkommen zwischen Samuel und Joshua, doch war dein Großvater so klug, es zu Papier zu bringen.«

»Und Frank weiß davon und will nun mit Hilfe seiner gedungenen Diebe das Dokument finden, damit ich nicht beweisen kann, dass es ein rechtmäßiger Kauf war?«

»Ja, Frank weiß davon; sein Vater muss auch eine Kopie besessen haben. Aber wir alle nehmen an, dass Samuel seine Kopie nicht zerriss, nachdem er das Land zurückgekauft hatte.« Ethan hob das Heft in seiner Hand. »Hoffen wir, dass er dir davon in seinen Briefen berichtete.«

Seufzend legte Anna ihre Füße auf den Kaffeetisch und senkte den Blick auf ihr Heft. »Er schrieb über alle Details seines täglichen Lebens, also muss es wohl hier irgendwo stehen.«

Ethan streckte die Hand aus und schob das Heft auf ihren Schoß hinunter, damit sie ihn ansehen konnte. »Anna«, sagte er leise, »ich habe den Verdacht, dass Samuels Unfall gar kein Unfall war.«

Sie erstarrte, wurde ganz bleich und blickte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Wie kommst du darauf?«, hauchte sie.

»Und ich glaube auch nicht, dass dein Unfall einer war.« Er sah sie an, seine Hände noch immer auf ihren. »Ich konnte in diesem Bereich der Straße nirgends eine Quelle entdecken, und seitdem du dort ins Schleudern geraten bist, ist die Straße immer eisfrei geblieben.«

»Aber wie …«


»Die Straße ist an dieser Stelle ziemlich steil und kurvenreich. Wenn jemand dort so viel Wasser ausgießt, dass es zu schwarzem Eis gefriert, schafft man die nächste Kurve nicht mehr.«

»Aber es hieß, dass Gramps einen Unfall hatte. Das teilte das Büro des Sheriffs Daddy mit, als er anrief, um zu hören, was geschehen war.«

Er drückte ihre Hand. »Ich habe keinen Beweis, dass es sich anders verhält – es ist nur ein Gefühl. Findest du nicht auch, dass die beiden Unfälle gar zu zufällig sind?«

»Aber das würde bedeuten, dass Gramps ermordet wurde.«

»Und dass jemand versuchte, auch dich zu beseitigen. Oder dich zumindest so lange aus dem Weg zu schaffen, bis das Gesuchte gefunden war.«

Sie lehnte sich in ihr Sofakissen zurück. »Du glaubst wirklich, jemand wollte mich ermorden?« Plötzlich kniff sie die Augen zusammen. »Du hast offenbar gründlich darüber nachgedacht. Seit wann argwöhnst du, dass die Unfälle mit Absicht herbeigeführt wurden?«

»Seit deinem Unfall.«

»Davon hast du kein Wort gesagt. Warum nicht?« Sie ließ die Füße auf den Boden sinken und beugte sich zu ihm, bis sie sein Gesicht dicht vor sich hatte. »Bei Gott, wenn du jetzt sagst, du hättest versucht, mich zu beschützen, dann vergesse ich mich glatt.«

Ethan lehnte sich zurück und fing zu lesen an. Er spürte, wie ihr Blick sich sekundenlang in ihn bohrte, ehe er sie seufzen hörte. Sie stützte die Füße auf und fing auch zu lesen an.

Diesmal hatte er verhindert, dass sein Panzer eine Delle
abbekam, dennoch war es angebracht, heute mit einem offenen Auge zu schlafen – da er nicht einen einzigen Augenblick versäumen wollte, wenn Anna ihn in den Wahnsinn trieb.

 



»Was soll das heißen – du gehst nicht zur Arbeit? Du kannst nicht erwarten, dass Keith ganz allein Loon Cove Lumber managt«, sagte Anna.

Ethan stopfte sein Hemd in die Hose und schnallte seinen Gürtel zu, während er Annas Pyjama – in dem sie auch vergangene Nacht geschlafen hatte – voller Abscheu beäugte. Er hatte sich zwar den Weg in ihr Bett gebahnt, doch machte ihr Flanellpanzer klar, dass er sie nicht lieben würde.

O Gott, sie war wundervoll eigensinnig.

»Alex ist heute im Betrieb«, bemerkte er und setzte sich aufs Bett, um seine Socken anzuziehen. »Ich kann also bleiben und dir helfen, deinen Sägemotor zu demontieren. Oder den Bau drumherum zu demolieren, wenn dir das lieber ist.« Er stand auf und sah sie an. »Oder aber wir machen uns einen schönen Tag in Bangor und besorgen uns Eheringe.«

Anna starrte ihn mit großen Augen und offenem Mund an. Sie fuhr herum und marschierte hinaus in den Flur und die Treppe hinunter, wobei die weichen Flanellfüßlinge ihres Pyjamas diese Zurschaustellung von Zorn völlig zunichte machten.

Sie wusste natürlich, dass er nur herumhing, um sicherzugehen, dass sie nicht plötzlich nach Quebec verschwand, und ihr gefiel es gar nicht, dass er ihrer Versicherung, nicht davonzulaufen, nicht traute. Tatsache war, dass er sich selbst nicht traute, ihr nicht nachzujagen, und die Vorstellung, allen
vier Segee-Brüdern auf deren eigenem Terrain entgegenzutreten, war für ihn wenig verlockend.

Er trat hinaus auf den Flur. »Ich hoffe, unsere Kinder erben meine Veranlagung«, rief er ihr nach.

»Schluss jetzt!«, ermahnte sie ihn aus der Küche herauf.

Ethan ließ ihr Zeit, sich abzureagieren, machte das Bett und räumte auf. Er barg sogar Annas schmutziges Zeug vom Verandadach, indem er sich tief aus dem Fenster beugte. Sie hatte die Sachen hinuntergeworfen, als der Schmierölgeruch im Raum unerträglich geworden war. Er warf sie in den Flur, damit er nicht vergaß, sie zum Rest der Wäsche zu tun, dann stopfte er einen babyrosafarbenen BH in die Kommode und ordnete die vielen Kosmetika, die durcheinander darauf standen. Den Kopf über ihre Achtlosigkeit schüttelnd hob er die Diamantohrstecker auf, die sie am Samstagabend getragen hatte.

Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er den Deckel ihrer Schmuckschatulle anhob und entdeckte, dass Miss Anna Segee ein kleines Vermögen an Schmuck besaß. Ringe mit Edelsteinen in verschiedenen Farben, drei oder vier Halsbänder und etliche Paare von Ohrringen. Er griff nach einem Ring, der seinen Blick besonders fesselte. Ein echter, von kleinen, blitzenden Diamanten eingefasster Rubin. Bislang hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, dass Anna aus einer vermögenden Familie kam; sie war … nun, sie war einfach Anna, seine energische Vorarbeiterin, seine lästige Hauswirtin und seine Geliebte, die ihn um den Verstand brachte.

Was, wenn ihr Entschluss, niemals zu heiraten, nicht nur mit Madelines Ehemänner-Parade zusammenhing, sondern
auch mit Männern, die sich als Mitgiftjäger entpuppt hatten? Was, wenn sie glaubte, er wollte sie ihres Geldes wegen heiraten und nicht, weil sie ihn geradezu irrwitzig glücklich machte?

Ach, zum Teufel. Warum konnte sie nicht einfach Besitzerin einer heruntergekommenen Sägemühle sein, für deren Instandsetzung die Wochenenden eines ganzen Jahres geopfert werden mussten, anstatt Erbin eines Holzimperiums mit dem finanziellen Hintergrund eines kleinen Fürstentums?

Vielleicht konnte er ihr anbieten, einen Ehevertrag aufzusetzen, damit sie sicher sein konnte, dass er es nicht auf ihr Erbe abgesehen hatte. Oder aber er konnte mit ihrem Daddy ein Gespräch von Mann zu Mann führen. Nach der Hochzeit, damit er seine Flitterwochen genießen konnte, ehe die Segee-Brüder vollzählig erschienen und versuchten, ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.

Ethan schloss die Schmuckschatulle und sah sich mit finsterem Blick im Spiegel über der Kommode an. Es kümmerte ihn nicht, dass Anna Geld wie Heu besaß; er würde sie in drei Wochen heiraten, und wenn er es mit André Segee und dessen vier Söhnen einzeln aufnehmen musste.

Ethan setzte sich plötzlich wie benommen aufs Bett. Verdammt, er liebte sie. Irgendwann in den letzten zwei Wochen hatte er sich in Anna verliebt. Es war nicht die Zusammen-alt-werden-Liebe, sondern die Höllenfeuer-gemeinsam-durchschreiten-Liebe, die einen Mann um den Verstand bringt und sein Inneres so durcheinanderwirbelt, dass er weder ein noch aus weiß.

Ethan stützte die Arme auf die Knie und ließ den Kopf hängen. Zum Teufel damit. Er hatte es nicht vorausgesehen.
Er hatte immer angenommen, er würde es instinktiv wissen, wenn er der Richtigen begegnete. Nie aber hatte er erwartet, dass sie aus seiner Vergangenheit kommen würde. Wer hätte vor achtzehn Jahren gedacht, dass das scheue, stille kleine Mädchen, das er des Öfteren dabei ertappt hatte, wie es ihn von Weitem beäugte, die künftige Mrs Knight sein würde?

Ethan hob den Kopf mit einem Schnauben. Vielleicht würde sie Mrs Knight werden, wenn er in den nächsten drei Wochen keine Dummheit machte – sich nicht zu stark als Beschützer aufspielte, sie nicht zu sehr herumkommandierte und nicht so wütend wurde, dass er sie in den See warf.

Aber diesen Flanellpyjama gedachte er zu verbrennen.

Mit der Entschlossenheit eines kühnen und edlen Ritters mit nur leicht beschädigter Rüstung, dem seine größte Mutprobe bevorstand, erhob sich Ethan und ging hinunter. Anna saß auf der Couch und las in einem von Samuels Notizheften, noch immer in dem vermaledeiten Pyjama.

»Zerlegen wir den Sägemotor oder nicht?«, fragte er, als er in die Küche ging.

»Ich habe keine Ahnung, was du machen wirst, aber ich werde heute den Kaufvertrag finden.«

»Wie kommst du auf den Gedanken, du könntest ihn an einem einzigen Tag finden, wenn deine Hausgespenster seit einem halben Jahr danach suchen? Nach Samuels Tod hatten sie hier auf dem ganzen Gelände freie Hand und konnten ihn nicht finden«, rief er ihr zu, als er lauwarmes Wasser über einen Teebeutel goss. Er musste unbedingt eine Kaffeemaschine besorgen, da Annas Tee ihm nicht den nötigen morgendlichen Energieschub verschaffte.

»Sie hatten ja nicht Gramps’ Tagebücher«, rief sie zurück.
»Und ich erhebe mich nicht von dieser Couch, bevor ich nicht herausgefunden habe, was er mit dem Dokument machte.«

Ethan steckte den Kopf ins Wohnzimmer. »Ich habe darüber nachgedacht und glaube, dass wir in der falschen Richtung suchen. Anstatt vom Zeitpunkt des Kaufes vor fünf Jahren rückwärts zu lesen, sollten wir lieber nach vorne lesen. Samuel hat den Vertrag sicher nach dem Kauf eintragen lassen oder ihn zerrissen.«

»Aber er musste ihn nicht tatsächlich haben, um das Land zu kaufen.« Sie runzelte die Stirn. »Da Joshua und Gramps die Bedingungen kannten, war das Stück Papier nicht nötig.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Gramps versteckte es vor sechzehn Jahren, nachdem er Joshua das Land verkauft hatte, und des Weiteren glaube ich, dass er mir sagte, wo.« Sie legte den Kopf schräg. »Wenn Gramps gestorben wäre, ehe er das Land zurückkaufte, hätten dann die Bedingungen der Übereinkunft auch für mich gegolten?«

Ethan zog die Schultern hoch. »Das hängt davon ab, ob Samuel dies zur Bedingung machte.« Er trank einen Schluck Tee und überlegte. »Da ich deinen Großvater nach der Lektüre seiner Tagebücher besser kenne, würde ich sagen, ja, er hätte dafür gesorgt, dass du das Land hättest zurückkaufen können.«

»Dann müssen wir das Dokument finden, bevor Frank mich vor Gericht zerrt.«

»Das bedeutet, dass wir uns die Denkweise eines Dreiundachtzigjährigen aneignen müssen«, überlegte Ethan.

»Oder eines Siebenundsechzigjährigen, wenn er das Dokument vor sechzehn Jahren versteckte.«


Ethan kam ins Wohnzimmer und setzte sich ihr gegenüber an den Kamin. »Und man weiß ja, dass die Generation deines Großvaters nach der großen Depression kein Vertrauen mehr in die Banken setzte. Aber wem traute sie überhaupt?«

»Alten, hinter dem Haus vergrabenen Einmachgläsern.«

»Verdammt, dann müssen wir zweitausend Morgen umgraben.«

Sie hob das Tagebuch von ihrem Schoß. »Gramps wäre nicht weit gegangen, um das Glas zu vergraben. Es muss hier irgendwo im Camp sein. Vielleicht in einem Erdkeller oder Kühlhaus?« Sie schüttelte lachend den Kopf. »Oder ganz einfach unter der Veranda.«

Ethan warf einen Blick zu Bear, der in seinem Bett döste. »Jede Wette, dass er es weiß«, sagte er und deutete mit seinem Teehumpen auf den Hund. »Und sie auch«, setzte er hinzu, auf die Meisen weisend, die auf der Vorhangstange hockten. »Die haben Samuel im Laufe der Jahre gesehen, wie er zu seinem Versteck ging, was bedeutet, dass er es an einer Stelle versteckte, die für einen alten Mann leicht zugänglich war. Samuel hätte seine Wertsachen nicht an einem Ort verborgen, der einem Brand zum Opfer fallen konnte, somit scheiden Gebäude aus, auch ein Erdloch unter der Veranda, da der Boden so erhitzt werden würde, dass dort vergrabene Papiere verbrannt wären.«

Anna stand auf. »Ich ziehe mich an. Wir können dann den Besitz abschreiten und nach einer Stelle suchen, an der gegraben wurde.«

Ethan schüttelte den Kopf. »Er hätte seine Sachen auch nicht im Boden vergraben, da der Frost ihn im Winter daran gehindert hätte, an sie heranzukommen.«


Sie lief die Treppe hinauf. »Dann suchen wir nach einem Erdkeller, einem Kühlhaus oder Ähnlichem«, erwiderte sie. Ihre Stimme wurde leiser, als sie ins Schlafzimmer ging. Plötzlich steckte sie den Kopf wieder heraus. »Nur weil du das Bett gemacht hast, gibt es keine Pfadfinder-Pluspunkte, Knight«, rief sie hinunter.

»Ich bin kein Schleimer«, schoss er zurück und brachte ihren leeren Kaffeebecher in die Küche, um ihn zu spülen.

Er sah seine Vitamine auf der Theke und lächelte. Sie wollte also, dass er hundert Jahre alt wurde? Er steckte die Pillen in den Mund und drehte sich um, als sie vollständig angezogen in die Küche gelaufen kam. »Das war aber schnell«, bemerkte er, ehe er die Riesenpille mit seinem kalten Tee hinunterspülte.

»Wir suchen, bis die Sonne untergeht, und lesen abends die Tagebücher, wenn wir heute nichts finden«, erklärte sie und schlüpfte in ihre Jacke.

Ethan nicke zustimmend, ohne sie darauf hinzuweisen, dass sie seine Hilfe in Anspruch nehmen wollte, ohne ihn gefragt zu haben. Offenbar durfte er bleiben, solange er nützlich war. »Fang schon an«, sagte er. »Ich möchte Alex anrufen und mich überzeugen, dass im Betrieb alles reibungslos läuft. Nur ein paar Minuten, dann komme ich nach.«

Kaum war sie aus der Tür, als Ethan hinauflief, sich den Pyjama griff, den sie auf das Bett geworfen hatte, und ihn unter die Kommode stopfte, ganz nach hinten. Befriedigt, dass er dieses kleine Problem gelöst hatte, zog er sein Handy hervor und ging hinunter. Er wählte Alex’ Nummer, während er hinaus auf die Veranda trat.

»Hier geht es zu wie im Irrenhaus«, meinte Alex ohne
Einleitung, als er sich meldete. »Der Betriebshof ist so rappelvoll, dass man sich nicht rühren kann. Wie geht es Anna?«

»Gut«, antwortete Ethan leise lachend. »Willkommen in meiner Welt.«

»Wenn es ihr gut geht, dann komm schleunigst zur Arbeit, bevor ich das Tor zusperre und allen einen bezahlten Urlaubstag gebe.«

»So gut geht es ihr auch wieder nicht. Ich befürchte noch immer, dass sie sich nach Quebec absetzt, wenn ich sie aus den Augen lasse.«

Einen Herzschlag lang war Stille, dann sagte Alex leise: »Das wäre vielleicht ohnehin am besten, Ethan. Es wird für sie jetzt verdammt schwierig in dieser Stadt.«

»Ich heirate sie in drei Wochen.«

Nun trat längeres Schweigen ein. »Bist du sicher, dass du auch weißt, was du tust?«

»Ich bin sicher. Ich liebe sie.«

»Und liebt sie dich?«

Ethan zögere. »Das muss sie wohl. Sie füttert mich mit Vitaminen.«

Alex schnaubte. »Wahrscheinlich hat sie Rattengift hineingemischt.«

Ethan grinste. Daran hatte er nicht gedacht. »Sie ist noch da«, entgegnete er. »Und ich bin bei ihr.«

»Ethan, du kannst es nicht erzwingen, nur weil du es willst.«

»Ich brauche nur etwas Zeit allein mit ihr. Sie wird schon zur Besinnung kommen.«

»Warum verbringt ihr dann eure gemeinsame Zeit nicht
hier und managt Loon Cove Lumber?«, grollte Alex. Ethan hörte im Hintergrund ein Signalhorn.

»Ich habe sie gefeuert, weißt du noch? Wenn ich sie wieder einstelle, wird das bei meiner Belegschaft keinen guten Eindruck machen. Außerdem brauche ich eine besondere Zeit allein mit ihr. Hast du ihre Handtasche und ihren Mantel in der Schule gefunden?«

»Das war Sarah«, sagte Alex. »Wir haben Annas Truck nach Loon Cove Lumber gefahren und ihn gleich hinter dem Tor geparkt.«

»Danke. Ach übrigens, kannst du dich noch erinnern, wo Grampy Knight seine Wertsachen versteckte? Ich weiß, dass er irgendwo draußen ein Geheimversteck hatte, weiß aber nicht mehr, wo das war.«

»Grampys Versteck?«, wiederholte Alex offensichtlich ratlos.

»Ja. Ich war noch ganz klein, als er immer zu mir sagte, ein kluger Mann brächte seine Wertsachen an einem sicheren Ort außer Haus unter. Anna und ich suchen ein Dokument, das Samuel Fox sicher aufbewahren wollte. Wo war Grampys Versteck?«

Alex’ Lachen war übers Telefon zu hören. »Ich glaube, er vergrub einen Gallonen-Krug neben einem Felsen auf dem Weg zum See. Aber Samuels Versteck könnte weiß Gott wo sein. Ich weiß noch, dass Grampy sagte, es gäbe unter seinen Freunden eine Art Wettbewerb um das einfallsreichste Versteck. Er erzählte von einem Mann, der seine gesamten Ersparnisse irgendwo auf seinem Besitz vergraben hatte und sie fast drei Jahre lang nicht mehr finden konnte, denn er hatte die Stelle nicht einmal seiner Frau verraten. Ein anderer
hielt sich für klüger als alle anderen, weil er sein Zeug unter einem doppelten Boden der Regentonne versteckte. Die Eichhörnchen nagten das Holz durch, da er ein altes Erdnussbutterfass verwendet hatte, und fraßen sein Geld auf. Samuel könnte sein Versteck überall auf Fox Run angelegt haben.«

»Verdammt«, murmelte Ethan.

»Also ehrlich«, stieß Alex hervor. Man hörte, dass er lief. »Mir war nicht klar, was für große Kinder diese Trucker sind. Diese Ladung hierher!«, rief er. »Ich muss fort«, fügte er eilig hinzu. »Wenn du willst, dass dein Sägewerk noch steht, solltest du mit Anna morgen zur Stelle sein.«

Die Verbindung brach ab, und Ethan lief die Stufen hinunter, um Anna einzuholen.

»Alles okay bei Loon Cove Lumber?«, fragte sie, als er näher kam.

»Es läuft wie geschmiert«, entgegnete er und nahm ihre Hand, um sie in eine andere Richtung zu führen. »Er hätte das Versteck nicht im Maschinenschuppen oder einem anderen Gebäude angelegt, das niederbrennen kann. Gibt es hier irgendwo ein Quellenhaus?«

»Nein, nur eine alte, von Hand ausgehobene Quelle, die ausgetrocknet ist. Dort drüben«, erklärte sie und deutete auf eine Stelle ein paar hundert Fuß vom Haus entfernt. »Und ich glaube mich zu erinnern, dass Gramps einen Erdkeller hatte. Ich weiß noch, dass ich ihn nicht betreten wollte und dass ich immer weinte, wenn er hineinging, weil ich Angst hatte, die Spinnen würden ihn auffressen.«

»Wo ist der Keller?«

Sie blickte um sich, während sie sich langsam im Kreis
drehte. »Ich weiß nicht mehr … ich muss wohl alles verdrängt haben, da ich mich davor so sehr fürchtete.«

»Lass uns doch wegfahren, irgendwohin, um Abstand von allem zu gewinnen«, schlug er vor. »Wir könnten nach Portland fahren und dort übernachten, oder an die Küste und uns eine Hütte am Wasser mieten. Jetzt ist keine Touristensaison.«

»Ich möchte das Dokument suchen.«

»Es kann vorkommen, dass sich einem etwas umso hartnäckiger verweigert, je intensiver man es anstrebt. Ein wenig Abstand könnte uns helfen, die Dinge in anderem Licht zu sehen.«

»Ich kann Bear nicht allein lassen.«

»Wir suchen uns einen Ort, wo Tiere erlaubt sind. Los jetzt, das wird ein Spaß. Wir nehmen Bear und die Tagebücher mit und werden lesen, bis uns vor Müdigkeit die Augen zufallen.«

»Das wird nicht klappen«, sagte sie lächelnd. »Du wirst mich nicht zur Ehe verführen.«

Ethan bedachte sie mit einem Unschuldsblick und legte die Hand aufs Herz. »Bei meiner Ehre, Segee, nie würde ich Sex einsetzen, um etwas zu erreichen.«

Erst schnaubte sie verächtlich, dann sah sie ihn fragend an. »Wir wären nur eine Nacht auswärts?«

»Morgen bei Sonnenuntergang sind wir zurück«, versprach er. »Es sei denn, es gefällt dir so gut, dass du noch eine Nacht zugeben möchtest. Das liegt bei dir.«

Sie blickte um sich. »Und wir nehmen die Tagebücher mit?«

Er nickte.


»Können wir meinen Truck nehmen? Er hat Satellitenfunk und ein Navi.«

Er fasste nach ihrer Hand, ehe sie ihre Absicht ändern konnte, und ging mit ihr zum Haus. »Wenn du willst. Sarah hat deine Tasche und deinen Mantel auf dem Ball gefunden, und Alex hat deinen Truck gestern Abend nach Loon Cove Lumber gefahren. Unterwegs können wir umsteigen.«

Sie entzog ihm ihre Hand und lief ihm voraus, sich sichtlich für die Idee erwärmend. »Du packst für Bear Futter ein und nimmst die Tagebücher mit. Ich suche unterdessen ein paar Klamotten für uns zusammen.« Sie lief die Verandastufen hinauf und verschwand im Haus.

Ethan folgte ihr gemächlicher, die Hände in den Taschen, eine muntere Melodie pfeifend. Das war eine vielversprechende Wendung.

»Ich kann meinen Pyjama nicht finden«, rief sie hinunter, während er das Haus betrat. »Ich weiß, dass ich ihn hier liegen ließ, als ich mich anzog.« Sie trat auf den Gang und sah die Treppe hinunter.

Er zog die Schultern hoch. »Ich hatte ihn nicht an. Nimm einfach ein paar Nachthemdchen mit.«

»Ach, egal.« Sie verschwand wieder. »In der Kommode habe ich noch einen Pyjama.«

Verflixt und zugenäht …
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Sie kamen in Loon Cove Lumber an, als das letzte von einigen Feuerwehrfahrzeugen auf den Hof raste. Ethan blieb vor dem Tor stehen und parkte, damit er nicht im Weg stand, und Anna war schon hinausgesprungen, noch ehe er den Motor abgeschaltet hatte. Sie lief zu dem Feuerwehrmann, der offenbar das Kommando hatte und laut Befehle rief. Er stand im Gegenwind der schwarzen Rauchwolke, die aus den Fenstern des Sägeschuppens quoll.

»Man muss den Sägespänehaufen mit Wasser besprühen, damit wir ihn dann eimerweise wegschaffen können«, meinte sie, als sie Keith im Chaos der umhereilenden Männer suchte. »Wenn wir den Haufen trocken wegschaffen, könnte es eine Selbstentzündung geben.«

»Wer zum Teufel sind denn Sie?« Er packte ihren Arm und wollte sie wegdrängen.

Anna ließ sich nicht beirren. »Ich bin hier Vorarbeiterin, und ich habe schon einige Sägewerkbrände in Quebec bekämpft. Mit wie vielen hatten Sie schon zu tun?«

Er ließ sie los. »Mit keinem«, musste er mit einem Blick zum Sägeschuppen zugeben. »Der Brandherd scheint die Säge selbst zu sein, wenn man Ihrer Belegschaft glauben will.«

»Ich werde mit unserem Bagger ein Loch ins Dach schlagen,
damit Luft hineinkommt.« Sie hielt noch immer Ausschau nach Keith. Schließlich sah sie ihn mit Ethan und Alex auf sich zukommen. Ihre Gesichter waren von den Flammen beschienen, die durch die mittleren Fenster des langgestreckten und schmalen Sägeschuppens schlugen. Sie sah sich nach dem Feuerwehrmann um. »Ihre längsten Schläuche müssen an jedem Ende des Schuppens zum Einsatz kommen. So wird das Feuer in die Mitte gedrängt. Sobald ich eine Öffnung geschaffen habe, schlagen die Flammen nach oben. Sie werden sich nicht mehr ausbreiten und schließlich von selbst erlöschen.«

Er packte ihren Arm, als sie sich umdrehte. »Wir werden den Abzug ins Dach schlagen«, sagte er und versuchte wieder, sie zum Büro zu drängen.

Sie befreite sich mit einem Schulterzucken. »Männer auf das Dach zu schicken ist zu gefährlich. Mit dem Bagger lässt sich ganz einfach ein Loch schlagen.«

Eine plötzliche Explosion ließ Flammen und Rauch durch die Fenster und beide Enden der Sägehalle dringen. »Schließt diese zwei Schläuche an!«, rief er und lief auf Keith, Alex und Ethan zu.

»Keith, bring die Ladegabeln an der Baggerschaufel an. Sobald die Sägespäne befeuchtet sind, kann man sie vom Haus wegschaffen. Du musst alles um dich herum im Auge behalten. Wenn die Flammen zu nahe herankommen, dann nichts wie weg. Ethan«, übertönte sie den Lärm, »neben dem Maschinenschuppen gibt es einen Hydranten, der zum Fluss führt, und im Inneren gibt es drei Diesel-Wasserpumpen. Die Leute sollen Gebäude und Holzstapel besprühen. Sie wissen, wo die anderen Hydranten sind. Alex, das Holz,
das heute gesägt werden sollte, muss hinausgeschafft werden.«

Keith wurde sofort aktiv, während Alex und Ethan sie anstarrten, als hätten sie kein Wort verstanden.

»Ich habe Brände in unseren eigenen Betrieben bekämpft, und ich kann euch sagen, dass die ganze Anlage in Flammen aufgehen wird, wenn wir uns nicht beeilen. Los jetzt!«, schrie sie und versetzte Ethan einen Stoß.

Er wich weder zurück noch wankte er. »Was hast du vor?«, rief er.

»Einen Abzug im Dach schaffen.« Und schon rannte sie zum Bagger.

Mit drei Schritten hatte er sie eingeholt und drehte sie zu sich um. »Okay«, wies sie ihn an, »fahr nur so nahe heran, dass du mit dem Ausleger eine Öffnung ins Dach schlagen kannst, und dann nichts wie weg.«

»Ja, Ma’am.« Nun war er es, der zum Bagger rannte. Anna sah noch, wie er in die große Maschine kletterte, dann lief sie zu einer Gruppe ihrer Belegschaft, die die Pumpen an den ersten der drei Hydranten anschloss. »Okay, Leute«, rief sie. »Wir haben das so oft geübt, dass ihr es im Schlaf könnt. Besprengt alles tüchtig, aber Vorsicht! Hier sind im Moment viele Geräte an der Arbeit. Betriebe können wieder aufgebaut werden, menschliche Körper nicht.«

»Sie haben es erfasst, Lady-Boss«, ertönte es einstimmig, ehe man breit grinsend an die Arbeit ging.

Die nächsten fünf Stunden war Anna ununterbrochen in Bewegung, rannte von Team zu Team, um zu sehen, wie die Leute sich machten, während sie Ethan nicht aus den Augen ließ, um sicherzugehen, dass er nicht wieder den edlen
Ritter spielte und jemanden rettete. Als der Feuerwehrhauptmann sah, dass ihr Plan, das Feuer auf die Sägehalle zu beschränken, gelang, wandte er sich bei jedem Schritt ihres harten Kampfes um Rat an sie.

»Sie werden ein Einsatzfahrzeug samt Mannschaft über Nacht hier stationieren müssen«, riet sie ihm und setzte sich auf einen nassen Holzstapel, das erste Mal seit Stunden. Sie wischte ihr Gesicht mit dem Hemdzipfel trocken. »Wir lassen auch einige unserer Leute da, die Ihnen helfen werden. Brände in Sägewerken sind besonders hartnäckig, man entdeckt immer wieder Brandnester, die man für völlig erloschen hielt. Unsere Geräte bleiben einsatzbereit, um glühende Holz- und Sägemehlstapel notfalls auseinanderzuschieben.« Sie schüttelte müde den Kopf. »Ich habe schon erlebt, dass gewisse Stellen nach fünf oder sechs Tagen, als wir glaubten, wir hätten die Glut völlig gelöscht, wieder aufflammten.«

»Du bist total fertig, Segee«, stellte Ethan fest und ließ sich neben sie auf den Holzstapel fallen. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Und du stinkst fürchterlich. Fahr nach Hause. Ich bleibe und helfe den Leuten.«

Eine große Gruppe dreckiger, erschöpfter Männer versammelte sich um sie, und Anna versuchte von Ethan abzurücken. Er aber zog sie wieder an sich und grinste sie aus seinem geschwärzten Gesicht an. Sein Zwinkern verriet ihr, dass er wusste, wie verlegen sie seine Besitzerpose machte.

»Im Büro gibt es jede Menge zur Stärkung«, sagte Sarah Knight, die mit ihren zwei Kindern herauskam.

»Es gibt auch Kuchen«, ergänzte Tucker, der die rußgeschwärzten Männer mit großen Augen anstaunte.


Anna stand auf und schüttelte Ethan energisch ab. »Ich bin am Verhungern«, meinte sie und ging zum Büro.

Delaney lief neben ihr her. »Toll hast du letzten Samstag ausgesehen«, bemerkte sie. »Wirst du Onkel Ethan wirklich heiraten?«

»Wirklich nicht«, erwiderte Anna und milderte ihre Worte mit einem schiefen Lächeln ab. »Ethan hat das nur gesagt, um mich zu beschützen.«

»Wovor?«

»Vor alten Gerüchten und vor dem Klatsch im Ort.«

»Onkel Ethan ist einsam.«

»Ach, wirklich?« Anna blieb vor der Tür zum Büro stehen. »Wie kommst du darauf?«

»Er geht nicht aus, hat keine Verabredungen, und er ist immer so ernst. Er braucht eine Freundin, die ihn zum Lachen bringt. Jemanden wie dich.«

»Ich glaube, ich mache ihn wahnsinnig«, gab Anna zu bedenken und musste selbst lachen. »Und du hast vielleicht Einsamkeit mit gewöhnlichem Griesgram verwechselt.«

»Genau das ist es. Seit er in Fox Run lebt, ist er viel glücklicher. Und er lacht mehr, wenn er zu Besuch nach Hause kommt.« In Delaneys Augen blitzte es, als sie lächelnd zu Anna aufblickte. »Ich glaube, er mag dich, weiß aber nicht, wie er es aussprechen soll.« Sie verzog das Gesicht. »Den ganzen Samstagabend hat er dich nicht aus den Augen gelassen.«

»Ja, weil er mich noch nie in einem Kleid gesehen hat«, antwortete Anna, öffnete die Tür und trat ein.

»Aber könntest du nicht wenigstens überlegen, ob du ihn heiraten möchtest?«, fragte Delaney und führte sie zu dem
Tisch, auf dem die Speisen standen. Sie beugte sich näher zu ihr, damit die Frauen, die alles vorbereiteten, nicht mithören konnten. »Du könntest dich wenigstens manchmal mit ihm verabreden. Ich weiß, dass du dich in Onkel Ethan verlieben könntest, wenn du es nur versuchst.«

Auch Anna beugte sich vor. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«, flüsterte sie.

Delaney nickte.

»Ethan und ich waren heute unterwegs zu einem Date, als wir das Feuer gesehen haben. Würdest du hinaus zum Truck deines Onkels gehen und Bear für mich holen?«, bat sie das Mädchen und richtete sich auf. »Er steckt schon seit Stunden da drinnen. Du könntest ihn hereinbringen und ihm Wasser geben.«

»Klar«, sagte Delaney, die sich sichtlich freute, dass Anna sich mit ihrem Onkel verabredet hatte.

»Junge Frau, Sie treiben einem alten Mann die Tränen in die Augen. Den einen Tag tanzen Sie mit mir, und am nächsten retten Sie meine Sägemühle«, bemerkte Grady Knight, als er eintrat und sie herzhaft umarmte. »Danke, Anna«, fügte er hinzu und trat zurück. »Wir wissen zwar, wie man Waldbrände bekämpft, aber nicht, was bei Werksbränden zu tun ist.«

»Die können sehr hartnäckig sein.«

»Haben Sie eine Ahnung, was die Brandursache sein könnte?«, erkundigte er sich genau in dem Moment, als Paul mit Alex und Ethan daherkam. Beide sahen erschöpft aus und waren von Kopf bis Fuß mit Ruß verschmiert.

Anna schüttelte den Kopf. »In diesem Betrieb war alles vorschriftsmäßig in Ordnung. Die Sägehalle verfügt über ein
Schaumlöschsystem. Ein Feuer hätte nach Anspringen des Löschsystems nicht mehr als zwei Minuten gedauert, vor allem hätte es sich niemals so rasch verbreiten können. Ehe Sie den Betrieb übernahmen, hat Tom Bishop die Ausrüstung überprüfen lassen.«

»Könnte es sich um Brandstiftung handeln?«, fragte Clay Porter, der näher kam und Anna einen vollen Teller reichte. Auch er war über und über rußig, sein Hemd war zerrissen, seine Hose bis zu den Knien nass.

»Sie glauben, jemand hat den Brand mit Absicht gelegt?«, wollte Anna wissen.

Clay sah Ethan an und sagte, ohne dessen finstere Miene zu beachten: »Ich wollte heute frühmorgens nach Jackman, um mir einen gebrauchten Harvester anzusehen, als mir ein Pick-up auffiel, der abseits der Straße an Ihrer nördlichen Begrenzung parkte.« Er sah Anna lächelnd an. »Und da ich die Angewohnheit habe, nach Schroteinschüssen Ausschau zu halten, blieb ich stehen und sah mir die Heckklappe an. Sie wies etliche winzige Einschüsse auf.«

»Haben Sie die Zulassungsnummer?«, fragte Ethan.

Clay griff in seine Hemdtasche und zog etwas heraus, das aussah wie eine herausgerissene Seite aus einem Anzeigenblatt. »Hier ist sie notiert. Es war ein sechs oder sieben Jahre alter dunkelblauer Ford-Pick-up, Fahrerkabine aufgesetzt, fehlender rechter Außenspiegel, im Heckfenster ein Sprung.«

»Das werde ich Tate übergeben«, sagte Ethan und nahm das Papier mit einem dankenden Nicken entgegen. »Haben Sie heute Morgen jemanden herumhängen sehen oder etwas Ungewöhnliches gehört?«


»Ich glaubte, ein leichtes Tappen von irgendwo im Inneren der Säge zu hören, doch dauerte das nur ein paar Sekunden und klang gedämpft, deshalb bin ich mir meiner Sache nicht sicher.« Er reichte Anna das Punschglas, das er in Händen hielt, und sie spülte das Sandwich hinunter, das sie förmlich verschlungen hatte.

Clay erwiderte Ethans Blick. »Ich frage mich, ob jemand den Feuerlöscher außer Gefecht setzte und es so einrichtete, dass der Brand aufflammte, als Sie heute die Säge starteten. Der Brandsachverständige müsste feststellen können, was passierte.« Er nickte Anna zu. »Es war nett, Sie wiederzusehen, Anna. Mein Angebot steht noch«, setzte er mit einem Augenzwinkern hinzu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder den Männer zuwandte. »Grady, Gentlemen«, sagte er mit einem Nicken. »Der Gedanke, dass ein Brandstifter hier sein Unwesen treibt, ist mir widerwärtig. Hoffentlich bringt uns die Zulassungsnummer weiter«, schloss er, drehte sich um und ging.

»Was für ein Angebot?«, grollte Ethan.

Anna biss in ihr zweites Sandwich. »Das Doppelte dessen, was du mir zahlst, wenn ich ihm helfe, ein Sägewerk von Grund auf aufzubauen.« Sie griff nach dem Stück Napfkuchen, das Clay vorausblickend auf ihren Teller getan hatte. »Und sein Versprechen, mich nicht zu feuern, wenn ich einen Hund rette. Ich fahre nach Hause, gönne mir ein heißes Bad und gehe zu Bett.« Sie sah Ethan direkt in die Augen. »Deine Belegschaft bekommt für heute einen ganzen Wochenlohn«, setzte sie hinzu, stopfte das Kuchenstück in den Mund und ging.


 



»Ronald Briggs? Sind Sie sicher?«, fragte Ethan. John Tate warf sein Funkmikro auf den Sitz seines Cruiser. »Der Pick-up ist auf seinen Namen registriert. Und jetzt sage mir, warum du ein Gesicht machst, als hättest du ein Gespenst gesichtet?«

»Ron Briggs war einer der Jungen, die Anna vor achtzehn Jahren unten am See bedrängten.«

»Und alle drei kamen ungeschoren davon. Ich habe mich immer schon gewundert, warum Samuel oder Madeline nie Anzeige erstatteten. Aber das hat nichts mit dem zu tun, was heute hier geschah«, betonte John. »Briggs würde alles tun, wenn die Kohle stimmt. Wenn er das Feuer legte, dann nur, weil ihn jemand dafür bezahlte.«

»Aber Clay sagte, dass das Heck von Briggs’ Wagen mit Schroteinschüssen übersät war, was bedeutet, dass er einer der Männer war, auf die Anna in jener Nacht schoss.«

»Das deutet nur daraufhin, dass wir wahrscheinlich recht mit unserer Vermutung haben und Frank Coots ein paar Hiesige für die Schmutzarbeit anheuerte.«

»Aber warum ein Brand in meinem Sägewerk?«

John strich über sein Kinn. »Vielleicht um deine Aufmerksamkeit abzulenken. Neuerdings hast du viel Zeit in Fox Run verbracht. Man kann einen Ort nur schwer durchsuchen, wenn sich dort ständig jemand aufhält.«

Ethan schnaubte. »Die hätten meine Säge nicht abzufackeln brauchen. Die nächsten zwei Tage hätten sie Fox Run Mill für sich haben können. Anna und ich waren schon praktisch unterwegs zur Küste.«

John legte Ethan eine Hand auf die Schulter. »Du hast nur die Sägehalle verloren.«


»Und beide Sägen.«

»Du wolltest mit Anna also auf und davon?« John schüttelte den Kopf. »Auch mit Ruß verschmiert sah sie heute viel besser aus als letzten Samstag, als du sie von der Tanzfläche schleppen musstest.«

»Und ich bin noch weit davon entfernt, ihre eine Ehe mit mir schmackhaft machen zu können.«

John zog erstaunt eine Braue hoch. »Das war kein Trick? Du willst sie wirklich heiraten?«

»Ich werde es versuchen.« Plötzlich erstarrte Ethan. »Herrgott, wenn das Feuer als Ablenkung gedacht war, könnte Briggs jetzt in Fox Run sein. Und Anna ist vor einer halben Stunde nach Hause gefahren.«

»Wessen Truck war es denn?«, wollte Alex wissen, der mit Grady und Paul zu ihnen stieß.

»Er gehört Ron Briggs«, sagte Ethan, der Alex’ Arm packte und ihn zum Parkplatz umdrehte. »Wir glauben, er könnte unsere Säge angezündet haben als Ablenkung, damit er Fox Run ungestört durchsuchen kann. Und Anna ist jetzt allein zu Hause«, erklärte er seinem Vater und seinen Brüdern, während sie zu seinem Truck rannten. »Rasch, wir müssen hier weg!«

»Ich fahre voraus«, rief John ihnen zu, als er in seinen Cruiser stieg. »Bleibt hinter mir.«

Alex und Paul stiegen in Ethans Truck, und Ethan sagte zu seinem Dad: »Jemand muss hier bei den Leuten bleiben.«

Grady nickte. »Ich bleibe hier. Seid vorsichtig, Jungs.«

»Keine Angst«, versprach Ethan, stieg ein und startete den Motor. Dicht hinter John, der sofort Sirene und Blaulicht
einschaltete, bog er auf die Hauptstraße ein, dann ging es mit Höchstgeschwindigkeit nach Fox Run.

»Verdammt!«, knurrte Ethan und schlug aufs Lenkrad. »Jetzt ist sie schon über eine halbe Stunde allein.«

»Sie ist ein kluges Mädchen«, tröstete Alex ihn. »Falls Briggs herumschnüffelt, wird sie ein Plätzchen als Versteck finden.«

Ethan warf seinem Bruder einen kurzen Blick zu, dann sah er wieder geradeaus auf die Straße. »Du meinst die Frau, die mit der Schrotflinte gegen sie vorging. Verdammt, ich versteckte die Knarre unter der Couch!«

»Warum?«, fragte Paul erstaunt.

»Damit sie nicht wieder auf Menschen schießt.«

»Ethan, beruhige dich. Wir wissen ja gar nicht, ob Briggs dort ist.«

»Warum hätte er Loon Cove Lumber anzünden sollen, wenn er nicht Anna und mich von Fox Run hätte fortlocken wollen?«

»Na ja, da wäre noch deine überraschende Ankündigung von Samstagabend. Vielleicht trägt er dir noch nach, dass du ihn damals vor achtzehn Jahren verprügelt hast. Als er erfahren hat, wer Anna ist und dass du sie heiraten wirst, ist er ausgerastet.«

»Dann ist die Gefahr für sie noch größer. Verdammt, schneller, Tate!«, brüllte er die Windschutzscheibe an.

»Er fährt so schnell, wie die Straße es zulässt«, sagte Paul ruhig. »Was sucht Briggs eigentlich?«

»Eine sechzehn Jahre alte schriftliche Vereinbarung zwischen Samuel Fox und Joshua Coots. Es geht dabei um einen Landtausch.«


»Was hat das mit Briggs zu tun?«

»Frank Coots könnte Briggs und einen zweiten angeheuert haben, das Dokument zu suchen. Existiert es nicht, dann könnte Coots Anna vor Gericht bringen und den Verkauf mit der Begründung anfechten, sein Vater wäre nicht mehr bei Trost gewesen.« Er warf seinem Bruder einen raschen Blick zu. »Ich glaube auch, dass Samuels Unfall mit Absicht herbeigeführt wurde.«

Er spürte, wie Alex neben ihm erstarrte. »Der Alte wurde ermordet?«

»Auch John tendiert allmählich zu dieser Meinung … immerhin hatte Anna an derselben Stelle einen Unfall.«

»Wie?«

»Jemand muss die Straße vereist haben«, vermutete er, als er auf die Bremse trat und in Annas Zufahrt einbog, vor sich die Lichter von Johns Dienstfahrzeug, die wie eine blauweiße Lichterkette durch die Bäume kreiselten.

»Jetzt hat John das Sagen«, warnte Alex ihn.

John hielt schlitternd hinter Annas Truck an, und Ethan fuhr den Fußweg bis zur rückwärtigen Veranda entlang.

Alex griff nach seinem Arm, als Ethan aussteigen wollte. »Der Hund scheint ganz ruhig zu sein, wenn man bedenkt, dass wir hier einfallen wie Invasoren«, meinte Alex mit einem Kopfnicken zur Veranda. »Briggs kann nicht hier sein.«

»Der Hund ist doch taub und blind«, brummte Ethan, machte sich los und stieg aus. Er war mit drei Schritten auf der Veranda. »Anna, Anna!«

»Was ist?«, fragte sie, als sie plötzlich mit erstaunt aufgerissenen Augen am Türfenster erschien.


Ethan blieb abrupt stehen, als er sie erblickte. Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und atmete zum ersten Mal seit zwanzig Minuten tief durch.

Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. »Was ist los?«, fragte sie erneut. »Ist das Feuer wieder aufgeflammt? Wurde jemand verletzt?«

»Wir dachten, deine Eindringlinge wären zurückgekommen«, erklärte Alex und trat neben Ethan. »Vielleicht sollten Sie etwas anziehen. Es kommen Männer ins Haus.«

Noch immer zu schwach vor Erleichterung, um sich zu rühren, hob Ethan nur den Kopf und sah Anna im offenen Eingang stehen, ein großes Handtuch um sich gewickelt, das sie an die Brust drückte, während ihr nasses Haar ihr auf die nackten Schultern tropfte.

»Bist du wieder zu meiner Rettung herbeigeeilt?«, wollte sie mit einem verträumten Seufzen von ihm wissen. »Wie kühn von dir, Ethan.« Sie richtete ihr aufreizendes Lächeln auf Alex. »Er ist so entschlossen, mich zu retten.«

Endlich richtete Ethan sich auf und ging zum Eingang und blieb vor ihr stehen. »Anna, es ist Ron Briggs. Wir glauben, dass er Loon Cove Lumber in Brand setzte und auch dein nächtlicher Eindringling ist.«

Ihr Lächeln erlosch sofort, sie erbleichte und wich einen Schritt zurück. John Tate kam aus dem Wohnzimmer in die Küche und blieb wie angewurzelt stehen, als er Anna sah. Er lief rot an; dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging schnell zurück ins Wohnzimmer.

»Ron Briggs?«, flüsterte sie. »B-bist du sicher?«

»Die Zulassungsnummer, die Clay uns gab, ist unter seinem Namen registriert«, entgegnete Ethan, umfasste ihre
Schultern und drehte sie zum Badezimmer um. »Wo sind deine Sachen?«

»Oben«, flüsterte sie.

»Ich hole sie, während du dich abtrocknest.«

Leise schloss er die Badezimmertür und drehte sich zu seinen Brüdern um. »Stellt den Kessel auf und macht heißen Kakao«, bat er sie und ging an ihnen vorüber ins Wohnzimmer. »Wir sollten uns draußen umsehen«, sagte er zu John.

»Ja, ich arbeite mich durch die Nebengebäude durch.«

»Wir kommen mit«, erklärte Alex, als auch Paul und er das Wohnzimmer betreten hatten. »Ethan, du bleibst bei Anna.«

»Warum bleibst nicht du oder Paul bei ihr?«, konterte er, da er derjenige sein wollte, der Briggs fand.

Alex lächelte geringschätzig. »Weil wir mit unseren eigenen Frauen genug zu tun haben«, antwortete er und folgte John zur Tür.

Kaum waren die drei Männer aus dem Haus, als Ethan zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben lief, ein paar Sachen aus der Kommode zog und wieder hinunterlief.

Leise klopfte er an die Badezimmertür. »Ich habe etwas zum Anziehen für dich.« Er öffnete langsam die Tür.

Er traf sie auf dem Wäschekorb sitzend an, bleich wie das um ihren Kopf gewickelte Handtuch.

»Warum hat Ron Briggs deine Säge in Brand gesetzt?«, fragte sie.

Ethan war erleichtert, dass sie sich nicht wieder völlig abgekapselt hatte. »Vielleicht um alle abzulenken, um dich und mich von Fox Run wegzulocken, damit er ungestört alles durchsuchen kann.« Er schnaubte. »Und vielleicht auch
als Vergeltung, weil ich ihn vor achtzehn Jahren zusammenschlug.«

»Und du bist hierhergerast, da du dachtest, ich wäre nach Hause gekommen und hätte Ron Briggs hier angetroffen.« Sie berührte mit einem zögernden Lächeln seinen Arm. »Danke. Ronald Briggs wäre ich nicht gern allein entgegengetreten.«

Ethan zog eine Braue hoch. »Meine Anwesenheit ist also gelegentlich sehr erwünscht?«

Sie stand auf und griff nach ihren Sachen. »Natürlich. Dein Panzer hält viel mehr aus als meiner«, sagte sie keck lächelnd und versetzte ihm einen Schubs, damit er hinausging. »Außerdem kannst du kochen. Du könntest uns Eier mit Speck machen.«

Ethan warf einen Blick zurück. »Die anderen sind draußen und durchsuchen die Nebengebäude.«

»Dann solltest du zwei Dutzend Eier nehmen«, schlug sie vor und schloss die Tür.

Ethans irritierter Blick fiel auf die Wand. Seit wann war Kochen zu einer ritterlichen Pflichtübung aufgerückt?





20

Anna lächelte in die Dunkelheit, als sie sich, bis auf die Stiefel komplett angezogen, auf dem Bett in Ethans Arme schmiegte. Es war ein harter Kampf gewesen, und sie hatte es mit vier unglücklichen Männern zu tun gehabt, doch jetzt war sie gottlob hier.

Es wäre ihr Eigentum, hatte sie argumentiert, und ihre Zukunft stünde auf dem Spiel, und sie wollte nicht zulassen, dass man sie an einen sicheren Ort abschob, während die Männer in der Nacht Fox Run bewachten. Schließlich hatte sie gedroht, auf eigene Faust zurückzuschleichen, wenn man sie fortschickte, und dann versprochen, alles zu tun, was man ihr auftrug, wenn man sie nur bleiben ließ.

Ethan, der sie nach wenigen gemeinsamen Wochen schon ganz gut kannte, hatte als Erster kapituliert – als John erklärt hatte, dass er sie nicht grundlos hinter Gittern festhalten konnte. Deshalb standen abgesehen von ihrem alten Truck, den sie Gaylen abgekauft hatte, vor der Tür keine Autos, das Sägewerk war dunkel und still, bis auf die leisen Geräusche nächtlichen Getiers. John, Alex und Paul hockten in verschiedenen Verstecken über das Camp verteilt da und warteten, dass Ron Briggs und sein Komplize sich zeigten.

Anna hatte nicht gewusst, wie viel Planung, Einsatz und Geduld für ein Unternehmen dieser Art nötig war. Um den
Eindruck zu erwecken, sie wären alle nach Loon Cove Lumber zurückgekehrt, hatten sie Fox Run in ihren jeweiligen Fahrzeugen verlassen, hatten die Wagen beim Sägewerk abgestellt und waren dann in Annas SUV zurückgefahren, den sie auf einem alten Transportweg eine Meile weiter unten am See parkten. Von dort waren sie dem Ufer folgend durch den Wald gelaufen, und jeder hatte sein ihm zugeteiltes Versteck aufgesucht und sich dort aufs Warten eingerichtet. Paul war mit einem Funkgerät unweit der Straße postiert und beobachtete die Zufahrt von Fox Run; Alex lag in der Finsternis auf dem alten Müllplatz der Sägemühle am Rand des Camps; und John wartete unten am Ufer beim Küchenhaus. Ethan, Anna und Bear hatten sich im ausgekühlten Haus vergraben. Auf ein Feuer im Kamin hatten sie verzichtet, damit das Camp einen verlassenen Eindruck machte.

»Warum wollte John nicht andere Sheriffs um Hilfe bitten?« , fragte Anna im Flüsterton.

»Weil wir ja nicht mal wissen, ob Briggs hier tatsächlich aufkreuzt. Es ist nur eine Theorie, dass er den Brand legte und auch dein Eindringling ist. Wir haben auch keinen Beweis, dass Frank Coots dahintersteckt.«

»Es ergibt aber einen Sinn.«

»Trotzdem kann John nicht auf eine Vermutung hin Polizisten aus anderen Bezirken anfordern. Er hat zwar Daniel Reed angerufen, doch der steckt heute selbst in einer Sache.«

Anna seufzte. »Es ist nicht dein Kampf oder der deiner Familie«, sagte sie leise in die Dunkelheit. »Ich hätte meine Brüder anrufen können. Sie wären in höchstens vier Stunden zur Stelle gewesen.«


Ethan umfasste sie fester. »Wir schaffen das«, beruhigte er sie. Er stützte sein Kinn in die Höhlung ihres Halses. Wieder überlief sie ein Schauer. »Und es ist unser Kampf. Wir kümmern uns um unser Eigentum.«

»Ich bin aber nicht dein Eigentum.«

»In drei Wochen wirst du es sein.« Seine Lippen auf ihrer Haut schickten erneut einen Schauer über ihren Rücken.

»Ich komme mir ganz schlecht vor, da die anderen draußen in der Kälte auf dem harten Boden sitzen, während wir es hier im Bett schön weich haben«, sagte sie.

Sein Arm umfasste sie wieder fester, und er lachte. »Soll das ein Witz sein? Die…«

Das Funkgerät auf dem Nachttisch gab plötzlich drei kurze Piepser gefolgt von einer Pause von sich, dann einen einzigen, etwas längeren Ton. Ethan setzte sich sofort auf und zog Anna mit sich.

»Drei?«, flüsterte sie und hielt sich eine Hand auf ihr plötzlich rasendes Herz. »Wer ist der Dritte?«

Sein Schulterzucken spürte sie mehr, als dass sie es sah. »Frank Coots ist in der Stadt. Könnte ja sein, dass er Briggs und dessen Kumpel begleitet.«

Wieder piepste das Funkgerät, diesmal dreimal lang.

»Das war Paul, der meldete, dass er Johns Nachricht bekommen hat«, erklärte Ethan und griff nach dem Gerät.

»John ist der lange Piepton?«

Ethan stand auf und zog sie mit sich. »Ja«, bestätigte er. »Das heißt, dass die Halunken vom See her kommen. Ich nehme an, das Eis ist so weit zurückgegangen, dass man ein Boot oder Kanu manövrieren kann.« Ethan wartete, bis Alex mit zwei langen Pieptönen reagierte, dann schaltete
er das Mikro viermal ein und aus, um allen zu melden, dass Anna und er auf dem Laufenden waren.

»Wo ist das Pfefferspray, das John dir gegeben hat?«, fragte er, als er leise die Treppe hinunterging.

»In meiner Tasche.« Sie klopfte auf ihre vordere Hosentasche.

»Nimm es in die Hand«, wies er sie an. Am Fuße der Treppe blieb er stehen und hielt sie fest. »Was müsste ich dir versprechen, damit du dich da heraushältst?«

»Dass du dich mit mir heraushältst.«

Er umfasste ihre Schultern fester. »Wie wär’s, wenn du wieder einfrierst, Anna?«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Wie letzten Samstagabend.«

»Das werde ich nicht, versprochen. Am Samstag wurde ich überrascht, heute aber bin ich vorbereitet.« Sie klopfte ihm auf die Brust. »Und ich bin wie du darauf erpicht zu sehen, wie Ronald Briggs bekommt, was ihm gebührt. Es geht um mich, Ethan. Ich muss mich endlich meiner Vergangenheit stellen, wenn ich eine lohnende Zukunft haben möchte.«

Er hielt noch immer ihre Hand an seiner Brust fest, beugte sich über sie und küsste sie. »Also gut, mein Schatz.«

Er führte sie zur Hintertür und vergaß auch nicht, die an der Theke lehnende Schrotflinte mitzunehmen. »Ich lasse dich hinter dem großen Felsblock versteckt zurück, während ich gleich neben dem Weg warte, der vom Haus zur Sägehalle führt. Die anderen kommen bereits langsam auf uns zu. Von deinem Versteck aus hast du nach allen Richtungen freien Blick, deshalb ist es deine Aufgabe, uns den Rücken freizuhalten.«


»Warte«, hielt sie ihn zurück, als er die Tür öffnen wollte. »Bear drängt hinaus«, erklärte sie und bückte sich, um den Hund wegzuschieben.

Ethan zog sie hoch. »Wenn Briggs und seine Komplizen Samuels Tod auf dem Gewissen haben, sollte Bear doch mitmachen dürfen, meinst du nicht auch?«

»Aber sie werden ihn sehen und misstrauisch werden.«

»Sie werden ihn nicht sehen. Er ist schwärzer als die Nacht und könnte uns eine Hilfe sein.«

Sie hielt ihn wieder zurück, bevor er hinausgehen konnte. »Ethan, er ist schon alt«, zischelte sie. »Er könnte verletzt werden.«

Ethan drehte sich um und umfasste mit einer Hand ihre Wange. »Dann soll er im Kampf fallen, Anna. Gib ihm die Chance und überlass alles andere ihm selbst.«

Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen und dachte an die vielen liebevollen Bemerkungen über Bear, die Samuel in seinen Briefen hatte einfließen lassen. »Also gut«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Wir gehen die Sache gemeinsam an.«

»Braves Mädchen«, meinte Ethan, der endlich die Tür öffnete und hinausspähte.

Er ließ Bear zuerst hinaus und schlich dann mit Anna an der Hand die Verandastufen hinunter. Schweigend gingen sie über den leicht ansteigenden Hof, und da ihre Augen sich nicht erst an die Dunkelheit anpassen mussten, sah Anna den Felsblock sofort, der als ihr Ausguck dienen sollte. Nun ging ihr auf, weshalb Ethan sie gebeten hatte, graue und nicht schwarze Sachen anzuziehen. In gedämpftem Grau würde sie sich im schwachen, zwischen den Ästen
einfallenden Licht der Mondsichel nicht vom Stein abheben.

»Von hier aus überblickst du den größten Teil des Camps«, sagte er dicht an ihrem Ohr. Er half ihr, sich neben dem Stein niederzulassen, und reichte ihr das Funkgerät. »Wenn einer von uns in der Klemme steckt, dann piepst du die anderen an.«

»Wird gemacht.« Sie nahm das Gerät in die eine und das Pfefferspray in die andere Hand.

Ethan gab ihr einen Kuss auf die Stirn und drückte ihre Schulter, um dann lautlos wie ein Gespenst in der Nacht zu verschwinden. Anna lehnte sich an ihren Stein, während sie versuchte, die Schatten von den festen Objekten zu unterscheiden. Da fiel ihr ein, warum Tarnungen so gut funktionierten: Raubtiere reagierten auf Bewegung und nicht auf Formen. Sie tat es ihnen gleich und konzentrierte sich nun auf Bewegungen in ihrer Umgebung.

Sie hatte keine Ahnung, wohin Bear verschwunden war. Ethan hatte in der Nähe des Hauses bleiben wollen – wohl um sich nicht zu weit von ihr zu entfernen. Paul würde von der Hauptstraße her vorrücken, er würde aber lange brauchen, um die Meile in der Finsternis hinter sich zu bringen. Und John und Alex lagen über das ganze Camp verteilt auf der Lauer.

Ron hatte hier fast fünf Monate lang herumgestöbert, was also wollten die drei hier noch durchsuchen? Und warum zog Frank Coots nicht einfach vor Gericht? Konnte er sich nicht denken, dass der Kaufvertrag nicht mehr existierte, wenn seine Handlanger ihn bis jetzt nicht gefunden hatten? Das war echt stur.


Und mörderisch. Hatte Frank wirklich Gramps Unfall herbeigeführt? Wegen eines Streifens Land und …

Dort! Zu ihrer Linken, auf halbem Weg zwischen Haus und See. Dort bewegte sich etwas … nein, einige Etwas bewegten sich! Anna drückte Funkgerät und Pfefferspray an sich. Es konnten die Bösewichte sein – aber auch Alex oder John.

Dann vernahm sie geflüsterte Worte der sich bewegenden Schatten, Worte, die ihr verrieten, dass es Ronald Briggs und seine Komplizen waren. Sie rührte keinen Muskel, als sie sich näherten, und wagte kaum zu atmen. Angestrengt lauschend versuchte sie zu verstehen, was gesprochen wurde.

Verdammt, wo steckte Ethan?

»Bist du sicher, dass niemand da ist?«, fragte einer der Schattengestalten.

»Die Frau war eine Weile im Haus, auch ein paar Männer waren mit dem Sheriff kurz da. Ich folgte ihnen, als sie alle zusammen gingen. Sie sind jetzt bei Loon Cove Lumber, auch das Weibsstück. Dort werden sie jetzt tagelang den Dreck wegräumen«, sagte der Zweite.

»Dann bringen wir die Sache rasch hinter uns und verschwinden wieder«, schlug eine dritte – und vertraute – Stimme vor.

»Immer mit der Ruhe, Frank. Eile verleitet zu Fehlern. Wir legen das Feuer und paddeln dann davon, als hätten wir alle Zeit der Welt. Das ganze Camp wird in Vollbrand stehen, ehe jemand bemerkt, dass es brennt. Die Feuerwehr ist am Ende ihrer Kräfte, so dass es morgen hier nur glosende Asche geben wird.«

Anna atmete schaudernd ein. Sie wollten Fox Run niederbrennen?
Frank hatte offenbar entschieden, dass niemand den Vertrag bekommen sollte, falls es ihm nicht gelänge, ihn doch noch zu finden. Sie ließ den Blick über das Camp schweifen und suchte nach Anzeichen von Ethan und den anderen, während sie zugleich das Gespräch belauschte.

Die in ein leises Gespräch vertieften Schatten gingen seitlich um ihr Haus herum und blieben keine hundert Yards von Anna entfernt stehen, an einer Stelle, wo das gefilterte Mondlicht auf die drei Männer fiel. Einer war unverkennbar Frank Coots, der andere war eher konservativ gekleidet und sprach mit Bostoner Akzent, während der dritte wie ein Einheimischer aussah, obwohl Anna ihn aus der Stadt nicht kannte. War das Ron Briggs? Er sah … nun, er kam ihr gar nicht Furcht einflößend vor.

»Frank, du legst ein paar Feuer um das Haus herum«, ordnete der Mann mit dem Bostoner Akzent an. »Gary, du setzt Sägeschuppen und Küchenhaus in Brand. Ich übernehme die anderen Nebengebäude.« Er stieg die Stufen zur Veranda hinauf und öffnete die Tür zum Generatorhaus. »Bingo«, meinte er, griff hinein und zog etwas heraus, das aussah wie einer ihrer Dieselkanister.

Diese dreckigen Bastarde; die wollten doch glatt ihr Sägewerk mit ihrem eigenen Treibstoff abfackeln! Und der Kerl aus Boston hatte den Einheimischen Gary genannt und nicht Ron. Wo zum Teufel steckte Ron Briggs? War er wegen Unfähigkeit ersetzt worden?

Plötzlich traten zwei Männer aus dem Dunkel, aus verschiedenen Richtungen. »Wir haben genug gehört, Gentlemen«, sagte John Tate, der Knarre und Taschenlampe auf den verdutzten Brandstifter richtete. »Sie sind verhaftet.«


Der Einheimische namens Gary rannte los, auf den Wald zu, nur um plötzlich mit einem erstickten Aufschrei aufs Gesicht zu fallen. Anna sah, dass Ethan den Kerl am Kragen packte und ihn auf die Beine zerrte. »Warum so eilig, Gary?«, fragte Ethan ihn scharf. »Die Party fängt doch erst an.«

»John, hör mal«, sagte Frank Coots mit erhobenen Händen und großen Augen. »Es ist alles ganz anders.«

»Wie denn, Frank?«, wollte John wissen, als er auf ihn zutrat und ihm Handschellen anlegte. »Ein wenig spät für Besuche in der Nachbarschaft, meinst du nicht auch?«

»Wir sind nur da, um etwas zu suchen, das ich vor einem Monat verloren habe, als ich Anna besuchte. Ich bin so gut wie sicher, dass ich mein Taschenmesser hier irgendwo fallen gelassen habe.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie bis hinter das Haus kamen«, sagte Anna, die endlich aus dem Schatten ihres Felsblocks hervorkam und zu den Männern trat. »Sie kamen und gingen durch meine Vordertür«, setzte sie hinzu. Ihr fiel auf, dass auch Alex eine Waffe auf die Männer richtete, vor allem auf den Burschen aus Boston, der noch kein Wort geäußert hatte.

»Anna, sagen Sie ihnen, dass wir Partner sind«, bat Frank.

»Haben Sie meinen Großvater getötet, Frank?«

»Samuel?«, fragte er. Er hielt den Atem an und blickte über die Schulter zu John, der eben die Handschellen hinter seinem Rücken befestigte. »Ich hatte nichts damit zu tun, Tate«, verteidigte er sich in verzweifeltem Jammerton. »Das geht ausschließlich auf Rons und Garys Konto.«

»Wir wollten den alten Mann nur ein wenig außer Gefecht
setzen«, beeilte Gary sich zu sagen, während Ethan ihn noch immer am Kragen festhielt. »Töten wollten wir ihn nicht.«

»Und Anna?«, knurrte Ethan und schüttelte seinen Gefangenen heftig. »Wenn ihr niemanden töten wolltet, warum wurde dann ihr Unfall genauso inszeniert?«

»Auch das war Rons Idee«, gestand Gary, der sich vor Ethans Wut duckte. »Sie würde nur ein paar Schrammen abkriegen, sagte er, weil diesmal genügend Schnee da war, um den Aufprall zu dämpfen.«

»Wo ist Briggs?«, wollte Ethan wissen und schüttelte Gary wieder, als dieser sich mit der Antwort Zeit ließ.

»Abgehauen. Inzwischen ist er sicher schon auf halbem Weg nach Mexiko. Er hatte ein Polizeiauto vor seinem Haus gesichtet.«

John trat zu ihnen und legte dem Mann aus Boston, der Anna zu ruhig und kooperativ vorkam, rasch Handschellen an.

»Wer ist Ihr neuer Partner, Frank?«, fragte John.

»Klappe halten, Coots«, knurrte der Mann drohend. »Wenn du dichthältst, kommen wir bis Mittag gegen Kaution frei.«

»Ihre Anwälte aus der Stadt werden hier oben nicht viel ausrichten«, warnte John ihn, packte seinen Arm und drehte ihn herum. »Unsere Richter mögen Typen nicht, die unsere Betriebe niederbrennen.«

John warf Ethan ein Paar Handschellen zu, dann griff er nach dem an seiner Schulter befestigten Funkmikro. »Wir alle sind hier in Sicherheit«, sprach er hinein. »Wir haben drei Mann zu transportieren. Kommt rasch.«


»In Ordnung, Tate«, war die Antwort. »Wir sind in zehn Minuten da.«

Da nun Verstärkung unterwegs war, atmete Anna erleichtert auf, obwohl alles ganz glattgegangen war. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte.

»Zum Teufel, Paul, wo steckst du?«, schimpfte Alex in sein eigenes kleines Funkgerät. »So lange braucht kein Mensch bis hier herunter.«

Er ließ die Taste los und wartete, aber Paul meldete sich nicht.

»Paul«, rief Alex nun energischer, »gib endlich Antwort!«

»Mist«, knurrte Ethan und schob Gary zu den anderen zwei Gefangenen. Er ging zu Anna, nahm ihr Funkgerät und hielt es an seinen Mund. »Verdammt, wenn du dich verirrt hast, dann gib es zu«, sagte er. »Wo steckst du?«

Das Funkgerät blieb stumm.

»Er könnte gestürzt sein und sich verletzt haben. Womöglich liegt das Funkgerät außer Reichweite«, mutmaßte Anna und legte ihre Hand auf Ethans angespannten Arm. »Vielleicht ist er gestürzt, und das Gerät ist kaputt. Wir müssen ihn suchen.«

»Setzt euch hier auf die Stufen«, meinte John und schob seine drei Gefangenen zur Veranda. »Anna, das Pfefferspray haben Sie doch noch?«

»Ja, hier«, antwortete sie und ging zu John.

»Kann man Ihnen zumuten, die drei zu bewachen, während wir Paul suchen?«, fragte er.

Sie nickte. »Ich werde sie nicht aus den Augen lassen.«

»Sie tragen Handschellen, und ich habe sie nach Waffen abgetastet. Zwei Hilfssheriffs müssten in Kürze hier eintreffen,
aber wenn einer der drei auch nur mit der Wimper zuckt«, sagte er mehr zu den drei Gefangenen als zu ihr, »richten Sie das Pfefferspray auf sein Gesicht und drücken ab. Verstanden?«

»Verstanden«, bekräftigte Anna und hielt das Spray so, dass die drei es sehen konnten.

Ethan legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie leicht. »Sie machen das tadellos«, versicherte Tate ihr und gab ihr das Funkgerät zurück. »Wir sind in Hörweite. Sollte es Ärger geben, schreien Sie einfach ganz laut.«

»Sie können mir ja eine Waffe dalassen«, schlug sie vor.

»Bloß nicht!«, stöhnte John, und Ethan lachte nur.

»Los, gehen wir«, sagte Alex, der schon unterwegs zum Wald in Richtung Hauptstraße war. »Wir trennen uns. John, du nimmst den Weg. Ethan, du suchst den Bereich zwischen uns ab.«

»Schaffst du das?«, hakte Ethan noch einmal nach, diesmal im Frageton.

»Aber sicher«, versprach sie und versetzte ihm einen Schubs, um ihm endlich Beine zu machen. »Tatsächlich«, fuhr sie ein wenig lauter fort, damit ihre Gefangenen es hören konnten, »hoffe ich, dass einer von ihnen etwas versucht.« Sie drehte sich zu ihnen um und richtete das Spray direkt auf ihre Gesichter. »Sobald sie außer Hörweite sind, könnte ich euch einsprühen, weil ihr mein Haus niederbrennen wolltet«, flüsterte sie aufgebracht.

»Anna«, flehte Frank und versuchte der Bedrohung auszuweichen. »Das alles war nicht meine Idee.«

»Sie wussten von dem alten Vertrag, nicht wahr? Haben Sie den gesucht, Frank? Damit ich nichts in der Hand hätte,
um zu beweisen, dass Samuel Ihren Vater nicht übervorteilte?« Sie versetzte ihm einen Tritt gegen sein Schienbein und hob drohend das Spray, als er aufschrie. »Sie haben meinen Großvater getötet, Sie Schuft! Aus Habgier.«

»Damit hatte ich nichts zu tun«, erwiderte Frank. »Das war Rons und Garys Idee. Nie habe ich verlangt, dass sie den alten Mann anrühren.«

Nun trat Gary Frank gegen das andere Schienbein. Wieder schrie Frank auf und drückte sich an den Kerl aus Boston, um auszuweichen. Der aber drängte ihn mit der Schulter zurück, gerade als etwas Festes gegen Annas Seite stieß, sie zu Boden riss und mit scharrendem dumpfem Aufprall auf ihr landete.

»Ach sieh mal an, wen ich da erwischt habe«, stieß ihr Angreifer hervor, als Anna den Auslöser der Spraydose drückte.

Sofort war die Luft mit zerstäubtem Pfeffer erfüllt, und beide husteten heftig. Pfeffer brannte in Annas Nase und ließ ihre Augen tränen. Sie drückte die Sprechtaste an ihrem Funkgerät, rammte gleichzeitig ihrem Angreifer den Ellbogen in die Rippen und trat ihn heftig, und das alles während sie bemüht war, sich von ihm wegzurollen.

»Da ist ein Vierter!«, schrie sie, ehe ein Hustenkrampf sie überfiel. Das scharfe Spray brannte im Mund so gemein wie in den Augen.

Der vierte Mann, der ebenso stark hustete, warf sich wieder auf sie, und im selben Moment landete etwas anderes auf ihnen beiden. Der Kerl aus Boston, dachte Anna. Sie schloss die Augen und drückte auf ihr Spray, während sie sich wieder wegzurollen versuchte. Von seinen Handschellen
behindert konnte er dem Spray nicht ausweichen und schrie laut auf, als er mitten im Gesicht getroffen wurde. Anna war nun frei und stand auf. Brennende Tränen wegblinzelnd drückte sie auf die Sprechtaste. »Ich brauche Hi-«

Ihre Bitte blieb unausgesprochen, denn sie wurde wieder angegriffen. Doch als sie im Begriff stand, dem Kerl mit dem Funkgerät ins Gesicht zu schlagen, ertönte in unmittelbare Nähe aus der Dunkelheit ein tiefes, haarsträubendes, gefährlich klingendes Knurren, das den Mann erstarren ließ.

Anna senkte den Kopf, und der Mann bäumte sich auf, als Bear ihn ansprang und einen wilden, urtümlichen Laut ausstieß, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Ihr Angreifer brüllte auf, weil Bear ihn in irgendeinen Teil seiner Anatomie biss. Der Hund sprang mit so großer Wucht, dass die beiden von ihr fortgerissen wurden. Anna rappelte sich blindlings auf, stolperte gegen den Kerl aus Boston, der unter Bears Angriff wie erstarrt war, und sprühte ihn wieder an, um sicher zu sein, dass er auf dem Boden blieb. Dann rannte sie blindlings Bear nach, geleitet von wilden Kampfgeräuschen.

Plötzlich war Ethan an ihrer Seite. »Zurück«, rief er und drängte sie beiseite, um Bear selbst nachzusetzen.

Anna wollte ihm nachsetzen, doch stählerne Arme schlangen sich um sie. »Sie bleiben hier«, befahl John.

Nun folgte Sirenengeheul, Lichter kreisten. Anna, die mit brennenden Augen blinzelte, konnte Bear und den Mann, die miteinander kämpften, sowie Ethan, der auf die beiden zulief, kaum erkennen.

Plötzlich waren Bear und der Mann wie vom Erdboden verschluckt.


John ließ Anna los und lief zu Ethan, ließ den Strahl seiner Taschenlampe zwischen den Bäumen tanzen, um ihn zuletzt auf den Boden zu richten. Anna konnte nur ein gähnendes Loch in der Erde ausmachen.

Sie rannte zu Ethan und suchte Halt an seinem Arm, als sie in das Loch hinunterstarrte. »Bear!« In ein Fuß tiefem Wasser am Grund des alten Brunnens lag der Körper des Labradors unter dem Mann. Beide rühren sich nicht.

»Nicht zu nahe!«, warnte Ethan und drückte sie mit einem Griff, fest wie ein Schraubstock, an sich. »Man weiß nicht, wie sicher der Boden ist.«

»Er ist tot, nicht wahr?«, sagte sie leise. Tränen stiegen ihr in die brennenden Augen.

»Er hat sich das Genick gebrochen«, erklärte Ethan in ihr Haar. Er wusste, wen sie meinte, und drückte sie mit beiden Armen fest an sich. »Er war sofort tot, Anna«, flüsterte er. »Samuel konnte er nicht helfen, dafür konnte er jetzt jemanden retten, den er liebte. Er starb als Held.«

»Diese Angriffslust …«, meinte sie leise. »Er fiel den Mann so ungestüm wie ein … wie ein starker junger Hund an.«

»Ich habe es gesehen, mein Schatz.« Ethan drückte sie an sich. »Er konnte an Briggs Vergeltung üben.«

Anna atmete tief ein und drückte den Kopf an Ethans Brust. Ihr Angreifer war Ron Briggs!

Vielfaches Sirenengeheul hallte durch den Wald, immer lauter, während die Fahrzeuge über ihre Zufahrt zum Camp rasten. Die kreisenden blauweißen Lichter der zwei Cruiser des Sheriffs durchdrangen die Bäume, ihre Scheinwerfer beschienen den Hügel, als sie unten anhielten. Plötzlich trat Alex aus dem Walddickicht, den Arm um einen schwankenden
Paul, der etwas an seine blutende Stirn drückte, das aussah wie ein herausgerissenes Stück eines Flanellhemdes.

»Paul!« Anna lief auf ihn zu. »Was ist passiert?«

»Briggs lag knapp außerhalb des Camps auf der Lauer.« Er zuckte zusammen, als sie das Stück Stoff anhob, um seine Wunde zu begutachten. »Er hat mich überrumpelt, als ich an ihm vorüberging. Es ist nichts passiert.« Seine Verlegenheit machte ihm mehr zu schaffen als der Schmerz.

»Anna, gibt es hier eine Leiter?«, fragte John. »Wir müssen Briggs fortschaffen.«

»Sie hängt an der Rückseite des Hauses«, antwortete sie und wischte mit ihrem Hemdzipfel über die Augen.

Ethan, der wieder an ihrer Seite war, führte sie den Hang hinunter. »Du musst dein Gesicht waschen«, empfahl er ihr. »Das ist das Problem beim Pfefferspray. Es wirkt auf den Benutzer ebenso wie auf das beabsichtigte Opfer.«

»Wo zum Teufel steckt Gary Simpson?«, knurrte John, der vor ihnen ging. »Verdammt, er ist getürmt!«

»Mit seinen Handschellen kommt er nicht weit«, beruhigte Alex ihn, der Paul hinunter zum Haus führte und ihn Ethan übergab. »Ich mache mich auf die Suche nach dem Dummkopf«, erklärte Alex mit einem müden Seufzen.

Ethan führte Anna und Paul ins Haus, dann ließ er seinen Bruder in der Küche zurück, um mit Anna ins Bad zu gehen. »Wasche deine Augen mit kaltem Wasser«, riet er ihr. »Wo ist dein Erste-Hilfe-Kasten?«

»Im Schrank über dem Vogelfutter«, erwiderte sie und ließ das Wasser laufen. »Kannst du den Generator einschalten, damit wir Licht haben?«


»Klar.« Er lief durch die Hintertür hinaus. »Tate! Hol nur Briggs herauf!«, brüllte er. »Den Hund hole ich selbst!«

Anna ließ den Kopf über dem Waschbecken hängen. Armer, tapferer, großherziger Bear. Er war ihr mit derselben edlen Beherztheit zu Hilfe geeilt wie seinerzeit Ethan. Was für ein Glück, wenn man so geliebt wurde.

In dem Moment, als das Licht aufflammte, hob sie den Kopf und sah unter Tränen blinzelnd ihr Spiegelbild vor sich. Aber liebte Ethan sie wirklich? Und konnte Delaney mit ihrer Vermutung recht haben, dass ihr Onkel einfach nicht imstande war, seine Gefühle in Worte zu fassen?

Verdammt, hatte sie am Ende das gleiche Problem? Anna ließ wieder den Kopf hängen und benetzte ihr Gesicht. Ein feines Paar – keiner war bereit, dem anderen seine Gefühle zu gestehen. Sie liebte Ethan mehr als ihr Leben – immer schon; und doch hatte sie es sich selbst nicht eingestanden, und ihm schon gar nicht, aus Angst, ihre Kinderfantasie würde eines grausamen Todes sterben, wenn er ihre Liebe zurückwies.

Und Claire hatte es gewusst und ihr deshalb Kondome, Schmuck und schicke Klamotten geschickt. Ihre Stiefmutter hatte gewusst, dass Anna nicht nur wegen ihres Erbes nach Maine gegangen war, sondern wegen des Mannes, den sie seit ihrem elften Lebensjahr liebte.

Und ihr Daddy hatte es auch gewusst – und sich so heftig ihren Plänen widersetzt, da die Gefahr bestand, seine einzige Tochter könnte für den Rest ihres Lebens in Maine bleiben.

Anna griff seufzend nach einem Handtuch, um sich abzutrocknen. Drei Wochen waren für die Planung einer Hochzeit sehr knapp bemessen.
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Die ersten Sonnenstrahlen fielen auf den See, als Anna und Ethan in den finsteren Brunnen hinunterstarrten. Anna hielt einen Quilt, den sie in einer Truhe auf dem Speicher gefunden hatte, Ethan hatte Bears altes, schäbiges Lager und eine starke Stablampe mitgebracht.

»Breite die Decke auf dem Boden aus«, sagte er leise. »Ich hole ihn herauf und bette ihn darauf. Weißt du schon, wo du ihn begraben möchtest?«

Anna fuhr sich über die Augen und atmete tief durch. »Oben bei Grammy und Gramps.« Sie schüttelte die Decke auf dem Boden aus, dann stellte sie Bears Bett darauf. »Auf dem kleinen Familienfriedhof weiter oben an der Zufahrt.«

Ethan reichte ihr die Stablampe. »Leuchte mir, damit ich sehe, was ich tue.« Er drehte sich um und trat auf die Leitersprosse. »Nicht weinen«, tröstete er sie und war ganz heiser vor Rührung. »Er starb glücklich, als er tat, was er tun musste.«

Anna wischte wieder eine hartnäckige Träne fort und ließ einen bebenden Seufzer hören, als sie das Licht in den Brunnen richtete, während Ethan hinunterstieg. »Ich weiß«, erwiderte sie. »Hole ihn nur herauf, bitte.«

Einen siebzig Pfund schweren Hund aus einem fünfzehn Fuß tiefen Brunnen von nur vier Fuß Durchmesser heraufzuschaffen
war keine leichte Aufgabe. Schließlich legte Ethan Bear über seine Schulter und machte sich daran, wieder die Leiter hinaufzusteigen. Auf halbem Weg hielt er inne.

»Richte das Licht hierher«, bat er sie und wies mit dem Kopf auf die Steineinfassung des Brunnens zu seiner Rechten. »Hier, etwas tiefer, bitte.«

Anna ging um die Brunnenöffnung herum und ließ den Lichtstrahl über die dunklen, bemoosten Steine spielen. »Was gibt es dort unten?« Sie bückte sich tiefer.

Ethan lachte. »Ich glaube, ich sehe Samuels Geheimversteck vor mir. Eine große in die Brunnenwand eingelassene Vertiefung, feinsäuberlich mit Steinen ausgekleidet, darin ein großer Kanister. Dieser schlaue alte Fuchs.«

Anna, die wieder weiterrückte, warf erst einen Blick an Ethan vorbei über den Brunnen, dann ging sie zurück und spähte direkt hinunter. »Von hier oben praktisch unsichtbar«, stellte sie fest.

»Er brachte die Steine so an, dass man von oben nichts sehen kann.«

Ethan verschob Bear auf seinen Schultern und stieg höher, bis er festen Boden unter den Füßen hatte und den alten Labrador behutsam auf sein Lager bettete. Anna rieb ihn mit den Deckenrändern trocken.

»Den Kanister holen wir, nachdem wir ihn begraben haben«, erklärte Ethan und schlug die Decke über dem reglosen Körper des Hundes zusammen. »Hol die Schaufel«, sagte er, hob Bear hoch und ging mit ihm zu Gaylens Pick-up.

Anna griff nach der Schaufel, als sie am Haus vorübergingen, und legte sie neben Bear. Sie fuhren die Viertelmeile zu der Anhöhe mit dem winzigen Waldfriedhof. Dort stieg
sie aus, griff zur Schaufel und ging durch das verfallene Tor zum Grabstein von Samuel und Mary Fox.

Sie starrte auf die granitene Gedenktafel hinunter. »Im Sommer soll der Steinmetz kommen und Gramps’ Sterbedatum einmeißeln.«

»Bears Name soll auch verewigt werden«, fügte Ethan hinzu und setzte den Hund sanft auf den Boden. Er richtete sich auf und legte den Arm um ihre Schulter. »Wieso hast du Samuels Beerdigung verpasst?«

»Wir erfuhren von seinem Tod erst durch Tom Bishop, der zu uns nach Quebec kam. Als es geschah, benachrichtigte uns niemand.«

»Nicht einmal Madeline?«

Anna zog die Schultern hoch. »Laut Tom Bishop war sie ein wenig geschockt, nachdem sie festgestellt hatte, dass Gramps alles mir hinterließ.«

»Die ist schon eine Nummer«, bemerkte Ethan trocken.

»Ich empfinde für sie vor allem Mitleid.«

Ethans Arm umschlang sie fester, als er sich zu ihr beugte und sie küsste. »Trotzdem laden wir sie nicht zur Hochzeit ein.«

»Wir müssen. Sie ist meine Mutter.«

Anna blickte hinunter, um ihr Lächeln zu verbergen, doch dann spürte sie, dass Ethan erstarrte. »Hier«, sagte sie auf eine Stelle neben dem Grab ihrer Großeltern deutend. »Wir wollen Bear neben ihnen zur letzten Ruhe betten.«

Ethan rührte sich noch immer nicht.

Anna schlüpfte unter seinem Arm hervor, um zur Schaufel zu greifen. Sie fing an zu graben. Ethan brauchte gute zwei Minuten, ehe er sie wortlos wegschob und sie ablöste.
Während er still an der Arbeit war, ging Anna daran, abgebrochene Zweige und anderes, was in den Wintermonaten auf die Grabstelle gefallen war, einzusammeln, dann ging sie zum windschiefen alten Tor und versuchte es aufzurichten.

»Der Friedhof muss besser gepflegt werden«, äußerte sie mit einem Blick auf die schiefen alten Grabsteine und die eingesunkene Umzäunung. Nur das Grab ihrer Großmutter war in Ordnung, da Gramps sich jahrelang darum gekümmert hatte und Anna oft hier gewesen war, seitdem sie letzten Herbst zurückgekommen war. »Ich werde hier Blumenzwiebeln setzen, Tulpen und Narzissen, die nächstes Jahr blühen sollen. Ich erinnere mich, dass Grammy Tulpen liebte. Daddy und Claire kommen heute Abend.«

Ethan hielt im Schaufeln inne und sah sie an.

»Ich habe sie angerufen, als du unter der Dusche warst. Mich wundert, dass Daddys Gebrüll nicht bis ins Bad zu hören war.«

»Kommen deine Brüder mit?«

Sie nickte.

Ethan machte sich wieder ans Graben.

»Ich werde nicht zulassen, dass sie dich den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

Er sagte nichts und schaufelte weiter, bis er schließlich die Schaufel in den Erdhaufen stieß, sich umdrehte und Bear hochhob. Er ließ sich auf die Knie nieder und legte den Hund in die Grube. Dann griff er wieder zur Schaufel.

Anna zuckte zusammen, als die erste Schaufelladung Erde ins Grab fiel, und sprach ein stilles Gebet, weil Bear und Gramps nun wieder vereint waren, überglücklich wie zwei alte Enten im Froschteich.


Ethan glättete den flachen Erdhügel und wischte sich auf die Schaufel gestützt und den Blick auf das Grab richtend die Stirn trocken. »Wir sollten uns einen Hund anschaffen«, meinte er. »Einen Labrador wie Bear.«

Anna ließ ihre Hand in seine gleiten.

Er drückte ihre Finger. »Bist du bereit, dir anzusehen, was Samuel in seinem Versteck hortete?«

»Ich möchte hinunterklettern und die Sachen holen«, entgegnete sie und führte ihn an der Hand durch das Tor. »Damit ich das Versteck sehen kann.«

Schweigend stiegen sie in den Truck, fuhren nach Hause, und Ethan hielt die Stablampe, als Anna die Leiter in den Brunnen hinunterkletterte. Auf der dritten Sprosse blieb sie stehen und blickte zu ihm hinauf. »Hm … es ist doch noch zu früh im Jahr für Spinnen, oder?«

Er nickte. »Vorhin habe ich keine gesehen.«

Sie stieg weiter hinunter und zwang sich, die Steine des Brunnenschachtes nicht anzusehen, doch als sie die tiefe Nische sah, vergaß sie das eklige Getier. »Alle Achtung«, stieß sie hervor und starrte angestrengt in die dunkle Höhlung. »Ein wahres Kunstwerk. Die Steine sehen aus, als wären sie eigens behauen worden, so gut fügen sie sich zusammen.«

»Das perfekte Versteck«, bemerkte Ethan auf dem Bauch liegend, um den Lichtstahl besser auf die Höhlung richten zu können.

»Gramps muss es angelegt haben, als der Brunnen austrocknete und er einen neuen bohren lassen musste.«

»Kannst du mir den Kanister reichen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren?«


»Ich stehe völlig sicher da«, spottete sie und versuchte unter Stöhnen, den Kanister zu fassen. »O Gott, ist das schwer.«

Ethan lachte auf und stellte das Licht auf den Boden neben sich, um die Hand nach dem Behälter auszustrecken. »Vielleicht ist er voller Gold.«

Anna schaffte den Kanister aus der Nische, lehnte ihre Hüfte an die Leiter und stemmte dann den Behälter über den Kopf hoch. Das Gewicht wurde ihr abgenommen, der Lichtstrahl kam wieder und erhellte den Brunnenschacht.

»Nimm das Licht und sieh nach, wie tief die Nische ist, vor allem aber vergewissere dich, ob sie leer ist.«

Anna nahm das Licht und richtete den Strahl auf den Hohlraum. »Hier ist nur Platz für den Kanister. Es ist nichts mehr da.«

Ethan nahm die Stablampe, die sie hochhielt, dann hielt er die oberste Sprosse fest. »Gut, komm hoch.«

Im Nu war sie oben und stand in der Sonne. Ethan nahm den Behälter und ging zum Haus. Er trat ein und stellte den Fund auf den Küchentisch.

»Was meinst du … warum ist das so schwer?«, fragte er, als sie das verbeulte und rostige Ding begutachteten.

»Vielleicht enthält er weitere Tagebücher?«

»Oder die raren Ersatzteile zur Reparatur der alten Säge«, schnaubte Ethan.

Anna wischte die feuchten Handflächen an ihren Jeans ab, dann ging sie daran, den Deckel aufzustemmen – doch dieser wollte nicht nachgeben. Ethan holte ein Buttermesser aus der Schublade, zwängte es in die Fuge und fuhr diese entlang, bis er erst die eine und dann die andere Seite des
Deckels angehoben hatte. Der Deckel sprang auf und hüpfte über den Tisch.

Beide beugten sich vor und spähten hinein.

Anna stöhnte auf. »Tatsächlich – Maschinenteile.«

»Und noch viel mehr!« Ethan griff hinein und zog ein dickes, in Plastik gewickeltes Papierbündel heraus. Er riss die Hülle auf und blätterte in den Papieren. »Sieht aus wie Samuels wichtigste Papiere: Heiratsurkunde, Geburts- und Totenscheine, Besitzurkunden. Ach … deine Geburtsurkunde.« Er hielt das Dokument in die Höhe. »Abigail Anna Fox«, las er vor, ehe er es ihr überreichte. »Und hier ist der ursprüngliche Kaufvertrag, den er mit Joshua Coots aufsetzte.« Er tat ihn nicht wieder zum Stapel.

Anna legte ihre Geburtsurkunde aus der Hand und suchte die Maschinenteile heraus. Auf dem Boden des Kanisters entdeckte sie noch einen Behälter, klein, aus widerstandsfähigerem Metall und mit einem Deckel, der sich leicht abheben ließ. Sie hielt den Atem an.

»Grammys Trauring«, hauchte sie und nahm den Ring heraus. Sie steckte ihn an ihren Finger und kramte dann in den übrigen Sachen in dem kleinen Behälter. »Was ist denn das?« Sie hielt ein Plastiktütchen mit winzigen weißen Steinen hoch.

»Babyzähnchen«, sagte Ethan mit einem Auflachen und griff nach dem Tütchen, das er umdrehte. »Deine Zähne.« Er zeigte ihr den mit Tinte geschriebenen Namen.

Anna griff wieder in den kleineren Behälter und zog ein Medaillon hervor. Sie öffnete es und fand darin neben einem Foto von ihr als Baby ein Jugendbild von Madeline Fox. »Ach, daran habe ich eine ganz vage Erinnerung«, meinte
sie und zeigte es Ethan. »Es gehörte Grammy. Sie starb, als ich fünf war. Seither habe ich es nicht mehr gesehen.«

»Hier ist ein kleines Heftchen.« Ethan zog es heraus und schlug die erste Seite auf. »Dies scheint Samuels erstes Tagebuch zu sein. Sieht aus, als erläutere er hier, warum er deinen Vater anrief.« Er klappte das dünne alte Heft zu und reichte es ihr. »Es wird dir schwerfallen, dies zu lesen, Anna«, warnte er sie.

Sie wollte nach dem Heft greifen, hielt aber stattdessen die Hand vor den Mund, als sie gähnen musste.

Ethan lachte wieder und legte das Heft aus der Hand. »Die Sachen werden auch noch da sein, wenn wir aufwachen.« Er nahm ihre Hand und führte sie zur Treppe. »Die letzten vierundzwanzig Stunden waren die reinste Hölle. Ich schließe ab, und wir schlafen uns richtig aus.«

Als Ethan zwei Minuten später ins Schlafzimmer trat, ging sein eigenes Gähnen in eine Miene unverkennbaren Widerwillens über. »Wann wirst du endlich aufhören, diesen verdammten Pyjama zu tragen?«

»Sobald du mir deine Liebe gestehst.«

Diese Gewissheit wischte seine finstere Miene hinweg. Seine Augen wurden groß, sein Mund blieb offen, und Anna war nicht sicher, doch hatte sie den Eindruck, dass dem Ärmsten die Luft wegblieb. Sie knöpfte den obersten Knopf ihres Pyjamas zu, zog die Überdecke zurück und kroch ins Bett, das Gesicht zur Wand, damit er ihr Lächeln nicht sehen konnte.

Und als sie später am Nachmittag erwachte, lächelte sie noch immer – und hatte ihren Pyjama an.


 



Anna tappte die Treppe hinunter, ihrer Nase und dem Geruch von gebratenem Speck folgend, und betrat die Küche, in der zu ihrer Überraschung fast Überfüllung herrschte.

»Daddy«, stieß sie überrascht hervor.

Er stand auf und umarmte sie so stürmisch, dass sie aufschrie. »Ach, bébé.« Er lehnte sich zurück und blickte sie direkt an, und sie bemerkte, dass er Tränen in den Augen hatte. »Du siehst schrecklich aus.«

Anna küsste ihn auf die Wange und umfing ihn eng. »Daddy«, flüsterte sie.

Schließlich stellte er sie hin und drehte sich um, den Arm um sie gelegt. »Beruhige deine Mama«, sagte er und schob sie zu Claire hin. »Du hast sie ganz schön ins Rotieren gebracht mit deiner Bitte, in nur drei Wochen deine Hochzeit zu arrangieren, noch dazu in Amerika.«

Anna trat in Claires ausgestreckte Arme. »Danke für alles«, flüsterte sie und drückte sie fest an sich.

Jemand räusperte sich, und Anna drehte sich um und sah Ethan am Herd stehen, einen Rührlöffel in der Hand und ein Küchentuch als Schürze in den Gürtel gesteckt.

»Ach … Daddy, Claire, das ist Ethan Knight«, stellte Anna ihn vor und hatte dabei einen hochroten Kopf vor Aufregung.

»Wir kennen uns schon«, antwortete Claire mit einem warmen Lächeln, das Ethan galt, nahm Annas Hand und griff nach einem Notizbuch. »Komm, wir machen uns über die Gästeliste her und überlassen das Abendessen den Männern.«

Anna warf Ethan einen hilflosen Blick über die Schulter zu.


»Wann treffen Ihre Söhne ein?«, hörte sie ihn ihren Vater fragen, als er sich wieder zum Herd umdrehte.

»Morgen«, erwiderte André, der seine Hemdsärmel aufrollte. »Jean-Paul und Damon können es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

»Er ist schön«, flüsterte Claire, sobald sie außer Hörweite waren. Sie drückte Anna auf die Couch und setzte sich neben sie. »So groß und stark und gut aussehend. Jetzt verstehe ich, was dich an ihm so fasziniert.«

»Vor achtzehn Jahren sah er nicht so aus.« Anna beugte sich zur Seite, um in die Küche zu spähen.

Claire zog sie zu sich zurück und bemerkte plötzlich, was sie anhatte. »Einen Pyjama?«, formulierte sie spitz und zog eine perfekt gezupfte Braue hoch.

Anna seufzte und lehnte sich zurück. »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte sie. »Mir bleiben drei Wochen, um ihn zu dem Eingeständnis zu bewegen, dass er mich liebt.«

Nun wölbte sich auch die zweite Braue. »Am Telefon sagtest du, dass die Hochzeit seine Idee war.«

»Das war sie. Und er will unbedingt, dass wir heiraten. Ich glaube nur nicht, dass er bereit ist zuzugeben, warum er das möchte. Meist sind wir wie Essig und Öl«, erklärte sie und schmunzelte. »Aber wenn man uns richtig gut zusammenschüttelt, ist die Mischung himmlisch.« Sie zog die Schultern hoch und griff nach Claires Notizblock. »Du hast mich Raffinesse gelehrt, also wende ich sie an.«

»Bis dir der Geduldsfaden reißt und du ihm mit der Pfanne eins überbrätst?«

»Ich bin eher für Handschellen«, sagte Anna seufzend. »Achtzehn Jahre reichen als Geduldsprobe.«


Claire zog Anna lachend an sich. »Keine Sorge, meine Liebe, er wird zur Besinnung kommen. Allein die Tatsache, dass er noch immer da ist, obwohl er weiß, dass morgen die Jungen kommen, beweist, dass er dich sehr lieben muss.«

Claire nannte Annas Brüder noch immer Jungen, obwohl sie erwachsene Männer und so schlagkräftig waren, dass sie es mit einer kleinen Armee aufnehmen konnten. »Die sollen nur keinen Unfug machen, sonst gehe ich mit der Flinte auf sie los«, warnte sie.

»Sieh an, diese Heftigkeit. Du liebst ihn wohl sehr?«

Anna sah Claire verzweifelt an. »Ja. Und er muss mir seine Liebe gestehen, ehe ich vor den Traualtar trete. Es genügt nicht, dass ich von seiner Liebe weiß; ich muss es von ihm selbst hören.«

»Das wirst du«, beruhigte Claire sie energisch, nahm ihr den Notizblock ab und zog den Stift aus der Drahtspirale. »Wenn es mit dem Pyjama nicht klappt, gebe ich dir mein Hochzeitsgeschenk früher. Das müsste seine Wirkung tun. So, und jetzt sage mir, wen du von seiner Familie zur Hochzeit einladen möchtest.«

»Ethans Nichte Delaney soll meine Brautjungfer sein.« Anna beugte sich vor, als Claire zu schreiben anfing. »Sie ist elf und einfach reizend.«

Den Rest des Nachmittags brachten sie damit zu, in groben Zügen einen Plan für die Hochzeit zu erstellen, und machten nur beim Essen eine Pause. Nach Tisch unternahm Ethan mit André einen Rundgang auf Fox Run, und Claire und Anna gingen wieder an die Arbeit und die Blätter von Claires Notizblock füllten sich zusehends. Um zehn Uhr abends zog Ethan sich in seine alte Hütte auf der anderen
Seite des Camps zurück, André und Claire bezogen Annas Schlafzimmer, und Anna machte es sich auf der Couch gemütlich, über sich auf dem Lampenschirm die Meise Charlie. Sosehr ihre Brüder sie zuweilen ärgerten, konnte Anna es kaum erwarten, wieder im Schoß der Familie geborgen zu sein.
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Zweieinhalb Wochen später – genauer gesagt, nur drei Tage vor der Hochzeit – war Anna beeindruckt, wie gut alles lief, zumal mit ihren Brüdern und Ethan. Die Tatsache, dass Loon Cove Lumber ihretwegen in Brand gesetzt worden war, mochte mit ein Grund sein, dass ihre Familie sich so fabelhaft benahm, doch wiegte Anna sich lieber in dem Glauben, die Männer der Knights und der Segees hätten mehr gemeinsam als sie, Anna, da die sieben Brüder mit vereinten Kräften darangingen, die zwei Sägen von Loon Cove Lumber wieder instand zu setzen und in Betrieb zu nehmen.

Grady und ihr Daddy hatten auf Anhieb Gefallen aneinander gefunden und verbrachten nun die Tage damit, in jedem Forellenwasser zwischen Oak Groove und der kanadischen Grenze ihr Anglerglück zu versuchen. Fische hatten sie keine gefangen – was nur bedeuten konnte, dass entweder die Forellen noch nicht anbissen oder die zwei alten Sägeexperten über ihren Erinnerungen an die alten Zeiten ihre Angelruten glatt vergessen hatten.

Die Frauen der Knights und der Segees waren mit Schwung und Energie bei der Sache, so dass es mit den Hochzeitsvorbereitungen äußerst zügig voranging. Delaney war total aufgeregt, weil sie Annas Brautjungfer sein sollte, wenngleich
Anna vermutete, dass sich das junge Mädchen auf Nylons und Schuhe mit zwei Zoll hohen Absätzen ebenso freute wie auf die Aussicht, ihren Onkel Ethan heiraten zu sehen.

Was ihre Mutter betraf, so hatte Anna sich nach so langer Zeit eigentlich auf das Wiedersehen gefreut und war am Tag von Madelines angekündigtem Eintreffen mit Ethan zu Penny Bryant gefahren. Dort hatte sie erfahren, dass Madeline und Ehemann Nummer acht plötzlich eine Kreuzfahrt nach Brasilien verlockender gefunden hatten als Maine während der Schlammsaison. Anna war enttäuscht, aber nicht überrascht gewesen, da Madeline seinerzeit nicht einmal zu Gramps Beerdigung gekommen war – und somit ihrer legendären Lebensgeschichte ein weiteres unrühmliches Kapitel hinzufügte.

Tagsüber wimmelte es auf Fox Run vor Segees, nachts aber blieben zwei von Annas Brüdern mit ihren Familien in Penny Bryants Frühstückspension. Jean-Paul und seine Frau Micheline sowie ihre vier Kinder hatten alle übrigen Schlafräume im Obergeschoss besetzt. Damon hatte darauf bestanden, in Ethans Hütte unterzukriechen, und Anna lag auf der Couch mit Charlie – er und seine Gefährten waren sichtlich runder geworden, da alle es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, in ihren Taschen Vogelfutter mit sich zu tragen.

Alles war bestens, nur Ethan hatte die von ihr heiß ersehnten Worte noch nicht ausgesprochen.

War dieser Mensch wirklich so stur? Oder hatte er so große Angst davor?

Doch vielleicht wollte Ethan ihr sagen, dass er sie liebte, hatte aber seit der Familieninvasion keine Gelegenheit dazu gefunden.


Anna fuhr jäh auf, worauf Charlie erschrocken aufflatterte. Ja, das war es! Sie musste es nur schaffen, mit Ethan so lange allein zu sein, dass er ihr sagen konnte, wie sehr er sie liebte, und er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte. Und verdammt, sie wollte, dass er sie bat, sie solle ihn heiraten.

Anna tastete unter der Couch nach dem farbenfroh verpackten kleinen Karton, den Claire ihr am Morgen überreicht hatte. Ihn an die Brust drückend lief sie zur Vordertür, an der ihr Regenmantel hing, lief ins Bad und riss sich den Flanellpyjama vom Leib, um in das wunderschöne Hochzeitsgeschenk zu schlüpfen. Sie versteckte es unter dem Regenmantel, ging in die Küche und zog ihre Sneakers an, ehe sie sich aus der Hintertür stahl.

Jetzt musste sie sich nur noch ausdenken, wie sie Ethan aus seiner Hütte locken konnte, ohne seinen selbst ernannten Wachhund zu wecken.

Auf Zehenspitzen ging sie die Stufen der Veranda hinunter und schlich auf Ethans Hütte zu, nur um abrupt innezuhalten, als sie bei den geparkten Trucks unweit der Sägehalle eine Bewegung erhaschte.

Allmächtiger, ihr Gespenst war wieder da!

Langsam wich sie die Hauswand entlang zurück, ohne den Blick von dem Schatten zu wenden, der leise ihren SUV umrundete. Plötzlich spürte sie die an der Wand lehnende Schaufel. Sie griff mit beiden Händen danach und lief geduckt zur Sägehalle, von einem großen Baum zum anderen, immer in Deckung. Bei Gott, falls Ronald Briggs gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden war und nun auf Rache aus war, würde sie dafür sorgen, dass der Schuft sich
wünschte, er hätte sich bei dem Sturz in den Brunnen beide Beine gebrochen.

Nach einem Sprung hinter einen Baum verlor Anna den Eindringling kurz aus den Augen. Sich allein auf Bewegungen konzentrierend – ihr alter Trick – ließ sie den Blick langsam über das Gelände um die geparkten Fahrzeuge herumwandern. Und dort – vor ihrem SUV – nahm sie in der Dunkelheit wahr, wie sich etwas bewegte.

Wieder tief geduckt bewegte sie sich auf die geparkten Trucks zu, wo sie zwischen ihrem SUV und Pauls Pick-up weiterschlich. Als der Schatten flatterte, machte sie mit erhobener Schaufel einen Satz auf ihn zu, wobei sie in einem tiefen Bogen ausholte, um ihn in Kniehöhe zu treffen.

Die Schaufel kam mit der knochenlosen Erscheinung in Berührung, woraufhin Anna merkte, dass es eine von einem Ast hängende Jacke war. Plötzlich legte sich ein stählernes Band über ihre Arme, drückte sie an ihre Seiten und hob sie hoch, während eine große Hand ihren Mund bedeckte und ihren Schrei auffing.

»Du blutrünstige kleine Hexe«, flüsterte ihr Ethan ins Ohr.

»Ethmmm!«, stieß sie tonlos hervor und versuchte sich loszumachen.

Als er sie über seine Schulter warf, blieb ihr die Luft weg.

»Du hast mich zu Tode erschreckt!«, zischte sie, sobald sie wieder Luft bekam. Sie packte seinen Gürtel und zog fest daran. »Du hast mich mit dieser Jacke auf dem Ast herausgelockt. Was machst du hier draußen?«

Ein leises Klicken verriet, dass die Tür eines Trucks geöffnet wurde, und es wurde hell. Ethan bückte sich und setzte
sie rückwärts in ihren Truck. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

Sie zwinkerte in der hellen Innenbeleuchtung, dann zog sie ihren Regenmantel vorne zusammen und zog den Gürtel fest. »Ich wollte zu deiner Hütte, um dich zu holen. Als ich sah, dass sich etwas bewegte, dachte ich, Ronald Briggs wäre gegen Kaution freigelassen worden und zurückgekommen.«

Ethan verschränkte die Arme vor seiner sehr breiten, sehr männlichen Brust. »Warum bin ich nicht weiter erstaunt, dass du nach einer Schaufel gegriffen hast und es allein mit ihm aufnehmen wolltest, anstatt ein ganzes Camp voller Männer zu alarmieren? Und warum wolltest du mich holen?«

»Ich … ich wollte mir dir reden«, flüsterte sie und senkte den Blick, damit sie nicht ständig sehen musste, wie groß und stark und schön er war.

»Worüber?«

Anna vergaß mit einem Schlag, was sie mit ihm hatte besprechen wollen, als sie dummerweise wieder aufblickte und sah, dass er bereit war und in seinen dunklen Augen etwas lag … o Gott, sie hoffte, dass es Verlangen war. Er war wirklich stark und … und … und schön. Es war fast drei Wochen her, seitdem sie gespürt hatte, wie seine nackte Haut sich an sie schmiegte … oder wie er sich in ihr anfühlte, ganz tief … oder …

»Verdammt, ich liebe dich«, brummte er. »Zieh dich aus.«

Völlig sprachlos starrte sie ihn an.

»Anna, wenn ich dich nicht in den nächsten sechzig Sekunden nackt unter mir spüre, gehen wir beide in den See schwimmen, das schwöre ich.«


»Ich liebe dich auch.« Sie schleuderte ihre Sneakers von sich und kroch in das Heck ihres Trucks, nur um festzustellen, dass es voller Decken und Kissen war. »Wie ich sehe, hast du sorgsam geplant.«

Er kroch hinter ihr hinein und zog seine Stiefel aus.

»Schließt du nicht die Tür, damit das Licht ausgeht?«

»Erst wenn du mir zeigst, was du unter dem Regenmantel trägst.« Er öffnete seinen Gürtel.

»Hast du Kondome dabei?«

Seine Hände lagen noch auf seinem Hosenstall. »Du vielleicht?«

Anna seufzte. »So vorausschauend war ich nicht.«

Er streckte die Hand aus und löste den Gürtel ihres Regenmantels. »Wir brauchen keine. Wir haben drei Nächte, um zu beweisen, dass wir die Familientradition der Knights fortsetzen.«

»Welche Tradition?«

Er lächelte schief. »Wir Knights heiraten immer schwangere Frauen.« Seine Finger nahmen sich ihre Mantelknöpfe vor.

Anna zog die Kragenaufschläge hoch. »Ein Baby?«, flüsterte sie. »Du willst, dass wir ein Kind bekommen?«

»Mit schönen grünen Augen und Haaren bis zur Taille.«

Anna hielt seine Hand fest, als diese sich zum nächsten Knopf bewegte. »Und wenn sie ein Sägewerk möchte, sobald sie erwachsen ist?«

»Dann geben wir ihr Fox Run Mill.« Er schob seine Finger unter ihre, bis der Knopf aufsprang. »Es könnte bis dahin betriebsbereit sein. Noch zehn Sekunden, Segee, dann landest du im See.«


Anna zog langsam ihren Regenmantel auseinander und enthüllte endlich, was sie darunter trug. »Claire sagte, das wäre ihr Hochzeitsgeschenk für dich.« Sie ließ den Mantel auf die Decken fallen.

Er brauchte eine Weile, dann aber hob er den Blick, in dem tiefste Anerkennung lag. »Ich mag Claire«, sagte er heiser. »Und dich liebe ich, Anna. Willst du mich heiraten?«

Sie stützte ihr Kinn in die Hand und blickte zur Decke auf, um darüber nachzudenken.

»Nur mehr vier Sekunden«, knurrte er. Er schloss die Tür und tauchte sie in völlige Dunkelheit.

Anna stürzte sich auf ihn, ehe er wusste, wie ihm geschah, und drückte ihn flach auf den Rücken. Noch zwei Sekunden Frist. »Sag es noch einmal«, forderte sie ihn auf und wünschte, das Licht wäre an und sie könnte sein Gesicht sehen.

»Hmmm … was soll ich noch einmal sagen? Meine Gedanken sind wie weggeblasen. Vielleicht kommt die Erinnerung wieder, wenn du es sagst.«

Anna schüttelte den Kopf, dann fiel ihr ein, dass er sie nicht sehen konnte, worauf sie ihre Hüften verschob, um sich besser an ihm zu positionieren. Sein Erschauern verriet ihr, dass diese Geste angekommen war. »Rate mal, was ich im Drugstore neben dem Liebesratgeber für Frauen entdeckt habe?«

»Spielzeug?«, fragte er ein wenig zu interessiert und hob seine Hüften.

»Nein, einen Eheratgeber«, schnurrte sie und senkte ihren Mund. »Darin steht, Frauen müssten dafür sorgen, dass Männer es als Erste sagen. Dreimal täglich, an Sonntagen viermal.«


»Ach«, seufzte er enttäuscht. »Von Spielzeug war nicht mal die Rede?«

»Nein. Dafür gab es hübsche Handschellen.«

Er erstarrte unter ihr. »Für dich oder für mich?«

Anna ließ ihre Lippen über seinen Mund gleiten. »Sag es wieder, Ethan«, flüsterte sie. »Damit wir unser Baby machen können.«

»Ich liebe dich, Abigail Anna Segee.«

»Und?«

»Und es wäre mir eine Ehre, wenn du mich in drei Tagen heiraten würdest«, setzte er hinzu, hob den Kopf und küsste sie.

Doch als er seine Hände freibekommen hatte, um ihre Schultern zu umfassen und den Kuss zu vertiefen, hob Anne den Kopf. »Was ist das Geräusch, das ich ständig höre?« Sie versuchte, in der Dunkelheit etwas zu sehen. »Es klingt, als würde jemand kauen.« Sie machte sich von ihm los. »Und es kommt aus dem Inneren des Trucks.« Ethans jämmerliches Stöhnen ignorierend kroch sie nach vorne und spähte über die Rückenlehne.

»Er hätte eine Überraschung für nachher sein sollen.« Ethan richtete sich neben ihr auf die Knie auf und griff auf den Vordersitz. »He, hör auf, an deiner Schleife zu kauen, sie wird ganz nass und verdrückt. Na, komm schon, kleines Hundevieh.« Er hob etwas über die Kopfstütze und ließ es in ihren Schoß plumpsen.

Der zappelnde Schatten leckte ihre Hände ab. »Ein Hündchen!«

Ethan knipste eine der schwachen Leselämpchen an der Deckenkonsole an, und Anna lachte laut, als der Welpe
hochsprang und seine kleine rosa Zunge ihr ins Gesicht fuhr. »Ethan, er ist zu niedlich. Woher hast du ihn? Und seit wann?« Sie kämpfte darum, das zappelnde, leckende schwarze Bündel zu bändigen.

Der Hund, der offenbar merkte, dass bei ihr nichts zu machen war, sprang plötzlich auf Ethan zu, der ihn lachend auffing und ihn sofort beruhigte und ihn an die Brust drückte, worauf sofort einer seiner Hemdknöpfe angenagt wurde. »Es bedurfte einiger Nachforschungen, dennoch habe ich herausgefunden, dass der alte Bear seinerzeit den einen oder anderen Wurf zeugte«, berichtete Ethan. »Das kleine Kerlchen ist einer von Bears Ururenkeln.«

»Perfekt!«, rief sie und tätschelte den kleinen schwarzen Labrador. »Wie hast du ihn genannt?«

»Das überlasse ich dir. Autsch!« Er entzog dem Hund seine Finger. »Ich habe ihn einfach Puddle genannt, weil ich in meiner Hütte den ganzen Nachmittag Pfützen trockenlegen musste.«

Ethans Blick nahm einen leidenden Ausdruck an, als er den Hund vom Schoß hob. »Verdammt! Warum halten Babys und Welpen mich für eine Toilette?« Er begutachtete den dunklen Fleck auf seiner Hose.

Anna nahm ihm das Tier lachend ab und drückte es an sich. »Zieh dein Hemd aus«, forderte sie ihn auf.

»Meine Hose ist nass geworden.«

»Die ziehst du auch aus. Dein Hemd tust du in die Kiste, damit er darauf schlafen kann«, schlug sie vor. »Dein Geruch wird ihn beruhigen. Er wird bald einschlafen.«

Ethan zog das Hemd aus und legte es in die Hundekiste auf dem Vordersitz, dann hob er den Hund hinein.


»Jetzt die Hose«, sagte sie heiser und wollte das Deckenlicht ausknipsen.

Ethan hinderte sie daran. »Lassen wir es an.«

Anna änderte die Richtung, griff stattdessen nach ihm und schlang die Arme um seinen Nacken, um ihn auf sich zu ziehen. »Ich liebe dich, Ethan Knight. Für immer und ewig.«

»Du wirst mich also am Sonntag heiraten?«

Anna nickte. »Aber unseren Hochzeitstag werden wir mit heutigem Datum feiern, und wir werden die nächsten sechzig Jahre diese Nacht wie heute in unserem Truck verbringen.« Als er grinste, runzelte sie die Stirn. »Was ist so komisch daran?«

Er schüttelte den Kopf, seine Augen strahlten belustigt. »Ich versuche mir nur vorzustellen, wie wir uns mit neunzig im Heck eines Trucks lieben werden. Wir tun gut daran, unsere Vitaminpillen gewissenhaft einzunehmen.« Er nahm ihren Mund mit einem Kuss in Besitz, aus dem die Verheißung dessen sprach, was vor ihnen lag.




Brief vom Lake Watch

 



Liebe Leserin,

sehr oft wache ich schreibend auf. Meist zwischen drei und vier Uhr morgens, wenn die Personen der Geschichte, an der ich gerade arbeite, sich in meinem Unterbewusstsein zu regen beginnen, mich aus meinen irdischen Träumen reißen und mich in ihre ätherische Welt zwingen. Dass ich noch eine Stunde Schlaf vertragen könnte, spielt keine Rolle; sie haben es so eilig, im Leben weiterzukommen, dass meines sie wenig kümmert. Schließlich mussten sie sich in Geduld üben und ihre Probleme hintanstellen, während ich meine mentalen Batterien aufladen konnte. Und da ich so kühn war, sie mir auszudenken, bin ich auch ihre einzige Hoffnung auf ein glückliches Ende.

Ich erwache und höre Geflüster, höre, wie etwas in einem Winkel meines Schlafzimmers zu Boden poltert, gelegentlich auch Rufe, die scheinbar nur für mich vernehmlich sind. Indem ich einen Trick meines Sohnes anwende und mich schlafend stelle, versuche ich, diese hartnäckigen Fantasiegebilde zu ignorieren. Ich versuche, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, denke an Einkäufe und Erledigungen. Manchmal aber rufe ich zurück, wie ich zugeben muss. Doch die Inspiration ist eine unbarmherzige Triebkraft, so dass ich schließlich doch aufstehe, mich anziehe, in mein Studio gehe und mich ans Schreiben mache.

Leicht fällt es mir mitten im Winter nicht, wenn das Außenthermometer zehn Grad minus anzeigt, draußen ein Fuß Neuschnee
liegt und mich Angst vor der Dunkelheit überfällt. Das muss wohl der Grund dafür sein, dass mich der liebe Gott mit einem nachsichtigen Mann beglückte, der ohne ein Wort der Klage aufsteht, sich anzieht, mich zu meinem Studio begleitet und dort jeden Schrank öffnet und nach dem sprichwörtlichen Schreckgespenst sucht. (Robbie behauptet zwar, noch nie einen Bericht über Angriffe von Schreckgespenstern gelesen zu haben, doch schaffe ich die kurze Stecke nicht allein, wenn es dunkel ist, und noch viel weniger bringe ich es über mich, geschlossene Schranktüren zu öffnen.)

Die Zeit ist meiner Meinung nach ein irdischer Begriff, geschaffen, um uns Menschen in dem trügerischen Gefühl zu wiegen, wir hätten alles im Griff. Zu diesem Schluss gelangte ich eines frühen Wintermorgens, als Robbie und ich hinaustraten und feststellten, dass wir in eine Fantasiewelt geraten waren. Vier Zoll Neuschnee bedeckten alles mit makellosem, im Sternenlicht wie kristallen glitzerndem Weiß. Die Welt war untypisch still, und das waren auch wir, als wir die vor uns ausgebreitete Pracht betrachteten. Da sah ich etwas über mir aufblitzen, und ich blickte nach oben: Breite Streifen grünen Lichts pulsierten gleich endlosen Wellen leuchtender Energie über den Himmel.

Die aurora borealis entsteht, wenn Elektronen der Sonnenwinde ins Magnetfeld der Erde geraten, wo sie in der Ionosphäre mit Sauerstoff und Stickstoff zusammenstoßen. Das Ergebnis ist eine Lichtshow, die einen mit heiliger Scheu und Ehrfurcht erfüllt, wie sonst nichts es vermag. Und an jenem speziellen Morgen schien der Himmel ein lebendiges, atmendes Wesen zu sein.

Die Zeit stand still, als das Universum uns einen kurzen Eindruck
von seiner unendlichen mystischen Kraft vermittelte, und der Grund für mein Bedürfnis, schon Stunden vor Sonnenaufgang aufzustehen, wurde mir plötzlich klar. Hier draußen gibt es keine Uhren und Kalender, deshalb meldet sich meine Inspiration ohne Rücksicht auf Ordnung oder Logik, ganz zu schweigen von Bedürfnissen wie Schlaf, Mahlzeiten, Familienpflichten, Lieferterminen oder einem neuen Enkel, der seiner Großmutter Aufmerksamkeit abfordert.

Wie das Universum, so ist die Inspiration einfach.

Ich werde oft gefragt, woher ich die Ideen für meine Geschichten beziehe, und bis jetzt habe ich keine befriedigende Antwort darauf gefunden. Nicht weil ich es nicht versucht hätte, denn auch ich würde gerne wissen, wie und warum diese Personen aus dem Äther kommen, sich in meinem Kopf einnisten und erst wieder verschwinden, bis ich ihre Geschichte erzählt habe, damit sie durch meine Bücher in Ihre Köpfe gelangen können. Sie wollen zur Kenntnis genommen werden, wollen uns inspirieren, unsere Emotionen anrühren und unsere Herzen gewinnen. Sie wollen … sie wollen einfach sein.

Habe ich dann ihre Geschichte erzählt, leben sie ihr Leben weiter und ich das meine. Mein friedlicher kleiner Erdenwinkel – und meine Schlafgewohnheiten – normalisieren sich … bis wieder Typen vor mir aufmarschieren wie Karnevalsfiguren und unter lauten Rufen Dinge von meiner Kommode fallen lassen.

Ich beklage mich nicht, da ich diese Figuren liebe. Wie du und ich haben sie eigene Bedürfnisse, Wünsche, Geheimnisse, Sehnsüchte und Träume. Sie stellen sich tapfer ihren Prüfungen und Widrigkeiten, besiegen hoffnungsvoll ihre Ängste und triumphieren mit ihren Erfolgen. Sie lachen und weinen und empfinden ähnlich wie wir Sterbliche aus Fleisch und
Blut, wenn wir unseren Weg in dieser Welt voller Rätsel suchen. Ja, die Charaktere in meinen Büchern sind so real wie die Nordlichter, die Robbie und mir das wundervolle Geschenk bescherten, an jenem magischen Morgen gewisse Zusammenhänge zu erfassen.

Und was weckt Sie allmorgendlich, drängt Sie aufzustehen, sich anzuziehen und loszulegen? Bis dann, vom Lake Watch … und viel Spaß bei der Lektüre!

 



Janet





Die amerikanische Originalausgabe erschien 2007 unter dem Titel 
The Stranger in Her Bed bei Pocket Star, New York
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